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Anzeigenyreiſe: 

Die ögeſpaltene Peititzeile 20 Pfa 
für auswärts 20 Nig, die ́ge⸗ 
paltene Reklamezeile 60 Pfg. At⸗ 
beitsmarkt und Wohnungsanzeigen 
10 Pfg. Anzeigen mit Plotzheſtim⸗ 
mung werden beſonders berechnet. 

Rabatt 

    

Bei Wlederholun, 
laut Turi 

ieree ers 

Provinz Weſtpreußen 
Bublikalions⸗Organ der Freien Gewerkſchaften 

  

Telephon für Redaktion 
und Expedition 3290 

  

  

Z. Zahrgang 

  

  

Profeſſor und Arbeiter 
Bas ſie beide als nölig erachten. 

Ein reichsdeutſcher Genoſſe im Feld ſchreibt: Eine kurze, 
ſcheinbar ein Zukunſtsprogramm bedeutende Notiz gab mir 
Veranlaſſung zu folgendem Brief: 

— 8. November 1915. 
Herrn Profeſſor Riebergall, Heidelberg. 

Sehr geſchätzter Herr Profeſſor! 

Im evangeliſchen „Braunſchweiger Volksblakt“ laſen wir 
unter anderem folgende' Notiz: 

Mas braucht Deuiſchland nach dem Kriege? 
Profeſſor Niebergall in Heidelberg antwortet: „Volle Wie⸗ 

gen, volle Kirchen, volle Schulen und Bildungsſtätten, dagegen 
leere Kneipen und keere Luſthäuſer, damit es heißen wird: Deulſch. 
land in der Welt voran! Sehr richtig und wichlig. 

Wir, die wir nun ſeit Anfang des Krieges im Felde ſtehen 
und ſehnſüchtig darauf warten, daß das unglückſelige Menſchen⸗ 
morden recht dald ein Ende finden möge, ſind der Meinung, daß 
mit Erfüllung Ihrer Forderung nur ſehr wenig getan iſt, um das 
Wort „Deutſchland in der Welt voran“ wahr zu machen. 

ů Hunderttauſende, ja Millionen von Kriegsteilnehmern ſind 
vielmehr der Meinung, daß Deutſchland noch ganz andere Dinge 
notwendig gebraucht, um das zu werden, was wir alle wünſchen: 
ein Kulturſtuat und ein Kulturwerk erſten Ranges. Wir erlauben 
uns deshalb, Ihnen folgende Fragen zu unterbreiten: 

1. Braucht Deutſchland nicht zunächſt einen durchgreifenden 
ktaatlichen Mutter- und Säuglingsſchutz, um volle Kinderwiegen 
V n zu laſſen? u 3zu laſſen? 

ů auchen wir in Deutſchland nicht auch geſunde und 
billige Wohnungen für das geſamle Volt, damit ſich die Kinder 
geſund und kräftig entwickeln können und vor vielen geſundheit⸗ 
lichen Geſahren und verderblichen Einflüſſen geſchützt werdens 

3. Brauchen wir nicht auch ein vollſtändiges Berbol der 
induſtriellen Frauen- und Kinderarbeit, die bei uns ſo fürchterlich 
viel Elend angerichtet hat und noch täglich anrichtet? 

4. Volle Schulen und Bildungsſtätten. Sehr richtig, Um 
aber eine wirkliche, allgemeine und vollkommene Bildung zu er⸗ 
möglichen, müſſen dieſe Bildungsſlätten (auch die höchſten) nicht 
auen Kindern ohne Slandesunterſchied auf Koſten des Staaies 
offenſtehen? 

5. Brauchen wir nicht auch eine ausreichend ng 
der Witwen und Waiſen, deren Ernährer und Lebensführer im 
Kampf um Deutſchlands Größe und Kultur ihr Leben hingeben 
mußten? Im engen Zuſammenhang damit ſteht die Erweiterung 
der ſozialen Geſetzgebung überhaupt— 

5. Brauchen wir nicht die politiſche Gleichverechtigung aller 
erwachſenen Männer und Frauen in Keich. Stunt und Gemeinde? 

7. Brauchen wir nicht eine Beſchlagnahme jener Rieſen. 
gewinnc, die durch die Auswucherung und durch den Hunger des 
Volkes erworben f Jene Vermögen müßten für itwen 

Waiſen verwendet werden oder für ſanſtige Kult aben. 
Eine ſtarke Veſteuerung der Kriegslieferanten fäht auch darunnter. 

ů §. Brauchen wir nicht eine vollſtändige Beſeitigung aller 
Ausnahmegeſetze, dic die freien unc ſittlichen Kräfte des Volkes 

(Ein wirklich jreies Ver. 

    

  

    

   

  

  

    

  

  

                        
    

  

an ſeinem Aufftieg zur Kultur hindern? 
einigungsrecht aller Arbeiter und Angeſteilten 'n Staat, Induftrie, 
Handel und Gewerbe und anderem n⸗ 0 

9. Sollen auch in Zukunft bei Beſehung der Stiellen in 
Staal und Gemeinde die Vorrechte der beſißenden Kiaiſe aufrecht 
erhalten werden? 

10. Soll nicht ailgemein und ohne Ausnahme die Tüchtigkeit 
und Znuielligenz maßgebend ſein? Häufig tritt an deren S⸗ 
das Herkommen. Die Erfüllung ber Forbderung 4 iſt die Voraus⸗ 
jotzung dazu. 

Nur ſo tann das Vatertand ſeinen Dank an ſeine Helden⸗ 
ſöhne, Heldenfrauen und Kinder abſtatten. Nur auf diele Weiſe 
fann man nach unſerer Meinung (wir ſind nur einfache 21 
das neue Deutſchland ſich bilden und „Deutſchland in der Welt 
wirklich voran ſcin“. Die Fragen werden Sie uns gewiß eucht 
übel auslegen. 

Wir bititen ergebenſt, uns Ihre geſchätzte Antwort, Meinung 
und Auffaſſung zukommen zu laſſen dunken ſchöon um doraus 
für Ihre Bemühungen. 

Mit norzüglicher Hochachtung im Auftrag vieler 

Auf dieſen Brief traf folgende Antwort ein: 
Heidelberg, 28. November 1915. 

Liede deutſche Landſturmleute und Arbeiter: 

Ueber Ihren Brief habe ich mich ganz außerordentlich ge⸗ 
treut. Wie ſtark iſt der Sinn für das Vaterland, der aus Ihren 
Worten ſpricht: Ganz vortrefflich! 

Sie haden in J.3 Frugt nich eines nicht 
nen: Mein Vortrag war nicht pol ücher, ſondern volks 
rc, der!, s 2 f 21, and Sciele Jue IYer Art. „Wie ersishen Sur Hans, Aud 3*— 
Weltvolk““ war ſeine Ueberſchrift Alſo hatte ich bloß met e 
lichen Aufgaben zu tun. 

Gern gebe ich Ihnen darin recht, daß dieſe Fragen überall 
un politiſche ſtreiſen 

Es freut mich, Ihnen dazu ſagen zu konnen. daß ich faſt in 
allen Punlten genau ſo denke wie Sie: nur in bezug auf die ganz 
freie Scchzt habe ich Bedenke: 'e ircten aber zurück hinter 

hrem Hauptgedanken. 
D iſten unter Ihnen wiſſen kaum, wie ſtark in der 

Theologenſchaft die Richtung iſt, die ſich der Forderung der Är⸗ 
deiter non Herzen annimmt! Wie würde ich mich freuen, wenn 

wir nuch dem Kriege eine national gerichtete, aber natürlich ganz 

feſt hee eigenen Arbeiterziele gerichtete Arbeiterpartei und 

cin ſchicht beiémen, die ebenſo ſozial wie national ge⸗ 

richtet ſſt. haben ſicher nichts dagegen, wenn ich in meinen; 

Laßarett Ihren mir werlvollen Brief vörleſe und einer allgemeinen 
Ausſprache zugrunde lege. 

Mit deutſchem Gruß 
Profeſſor Dr. F. Niebergoll. 

    
  

  

  

  

      

   

  

   
    

    

    

  

   

   
   

  

   

           

    

   

Der Arbeiter fährt fort: Der einflußreichſten Männer 
aus dem Vürgertum, die den Mut und die Kühnheit haben, 
mit Wort, Tat und Perfönlichkeit für die Kulturforderungen 
der Arbeiterklaſſe einzutreten, ſind nicht viele. Um ſo erfreu⸗ 
licher ſind das offene freimütige Bekenntnis, der aufrichtige, 
ehrliche Wille, die aus dem Antwortſchreiben Niebergalls ſo 
hoffnungsvoll herausklingen. Um an dem Kulturaufſtieg der 
Arbeiterklaſſe nach dem Kriege weiterzubauen, um das Ver⸗ 
lorene nachzuholen, brauchen wir alle Kräfte, die baran mit⸗ 
zuarbeiten ehrlich beſtrebt ſind. Hoffen wir, daß ſie zur Tat 
bereit ſind, wenn die Stunde ſchlägt und wenn die, ſo im 
Schatten leben, mit elementarer Wucht zur Sonne ſtreben. 

(Der Wiener Arberterzeirung enrnommen!) 

Tagebuch eines gefallenen Sügeblich eines geſallenen 

Engländers 
An einem jener belgiſchen Kanüle, die der wilde Kampf 

der Deutiſchen und der Engländer mit Strömen Blutes gerötet 
hat, ſitzt ein uralt Weib, deſſen graue Haarſträhnen im Winde 
flattern. „Brot!“ ſtammeln ihre welken Lippen und der 
barmherzige deuiſche Soldat ſpendet aus ſeinem Vorrat. Aber 
die Kinder des Dorfes umtanzen die Alte und rufen ihr Spott⸗ 
worte nach, denn ſie iſt geiſtesſchwach und reizt ihren Uebe 
mut. Da wehrt ſich die Greiſin, indem ſie nach den Qué 

geiftern wirft, was ſie zur Hand hat, einen Stein, ein Trü 
merſtüs und jetzt — ein kleines, in Leder gebundenes Buch, 
von der Größe einer Brieftaſche. Das ſonderbare Wurfgeſchoß 
bleibt zu Füßen des deutſchen Augenzeugen dieſer Szene liegen 
— er hebt es auf, und was er damals gefunden hat, das liegt 
jetzt in Buchform vor uns. „Tommys Tagebuch“, das eben 
bei dem Verlagshauſe „Vita“ in Berlin⸗Charlottenburg er⸗ 
ſcheint, enthält Aulzeichnungen eines gefallenen Englünders, 
dis Willy Narbert gefunden und herausgegeben hat. Der 
Arme, der dies Tagebuch ſo ſorgfältig geführt hat, ruht nun 
auch ſchon längſt in der blutigen belgiſchen Erde, aber aus 
ſeinen Aufzeichnungen tritt uns der Mann und ſein Leben 
anſchaulich entgegen. Ein Schickſal entrollt ſich vor uns — 
ein Dutzendſchickſal — gewiß; aber gerade weil John William 

ingle nur ein Dutzendmenſch war, gewinnt ſein Tagebuch 
ere Bedeutung. Es iſt der engliſche Soldat, es iſt das 

Volk felbſt, das hier einmal zu Worte kommt. 
Ja, John William Pringle hieß er, war aus Südengland 

uUnd, als der Krieg ausbrach, 24 Jahre alt. In ſeinem Tage⸗ 

buche erzählt er gewiſſenhaft und ſchlicht, jedoch gar nicht unge⸗ 
ſchickt, ſeinen ganzen Lebenslauf. Mit 18 Jahren hatte er ſich 
zum Heeresdienſt anwerben laſſen: er ward nach Indien ver⸗ 

ſetzt, wo es ihm herzlich ſchlecht ging, und er war froh, als er 
ſeine ſieben Jahre abgedient hatte und als Reſerviſt ins Zivil⸗ 

leben übertreten konnte. 1914 geſchah, was er ſich nie ver⸗ 

mutet hätte: er mußte den Soldatenrock wieder anziehen. Gern 
tat er es wahrlich nicht. „Sobald die Baracke von Lincoln vor 
uns auftauchte. fielen uns unſere Herzen in die Schuhe,“ ſchreibt 

er am 6. Auguſt, und daß dieſe Stimmung ihren guten Grund 
hatte, beweiſt die Aufzeichnung vom 8.: „Wieder ein hunds⸗ 
elender Tog. Inſpektion uſw. Welch ein Unterſchied mit dem 

  

   

     

Zivilleben! Ich machte mir ja nie viel aus der Armee, wie ſo 

ziemlich alle meiner Kameraden, aber nach ſieben Monaten 

Freiheit wieder zu ihr zurückzukehren, geht mir über die Hut⸗ 

ſchnur.“ Gegen Ende des Monats wurde Pringle mit ſeinem 

Reatment nach Frankreich geſchickt, wo ſie im Feldlager von 

Harfleur untergebracht wurden. Während Pringle vorher 
bereits notiert hatte, daß die Deutſchen „Kc—lig geſchlagen“ 

worden ſeien, traf er hier engliſche Verwundete, die ihm ein 

ganz anderes Bild entwarfen. Sie „erzählten, daß die Deut⸗ 

ſchen gar nicht zu unterſchätzen wären. Unſere Armee wäre 
gezwungen geweſen, ſich weiter zurückzuziehen. Die Deutſchen 

ſchöſſen wie die Teufel, es ſoll nicht ſo leicht ſein, mit ihnen 

ig zu werden. Dabei hörten wir hier von ein paor 

            

   
ies E egnnten, die Deulichen wa 5⁰ etwas Engliſch konnten, die Deu Wä ů 

und würden bald geſchlagen werden. Aber ſie waren noch 

nicht Angeſicht zu Angeſicht den Deuiſchen gegenüdergeftanden.“ 

Von Harfleur gin Schiff nach St. Nazaire, wo Tauſende 

engliſcher Truppen im Feldlager kampierten. Dos Tagebuch 
erzählt, daß dort die franzöſiſchen Mädchen ſich in geradezu 
ſchamloſer Weiſe den engliſchen Soldaten an den Hals warfen: 

unſcem Tommy gefiel dies keineswegs: „ich mag ſie nicht,“ 

ſchreibt er, „ſie ſind wohl ganz hübſch, aber etwas ſchmutzig 
und launenhaft.“ Lange hat er zum Flirt in St. Nazaire 

nicht Zeit: denn nun wurde es ernſt. das Regiment ging an 

die Front und bald hatte Pringle ſein Teil weg. Mit ſeinen 

Kameraden hielt er am 9. September tapfer einen Hügel, der 
von deutſcher Kavallerie angegriffen wurde; dabei erhielt er 

einen Säbelhieb über den Kopf, der ihm eine tiefe Schädel⸗ 

wunde eintrug. Ein Vierteljahr ſpäter im Lazarett zu Cha⸗ 

ligny, wo er ſein Taegebuch foriſetzte, fand er Muße und Ge⸗ 

     legenheit, über ſeine Erlebniſſe nachzudenken; und was er 

  

  

als Ergebnis davon einträgt, das iſt ein ernſtes, ja ergreifen⸗ 
des Bekenntnis. Sein Kamerad Dodger „meinie auch, die 
Deutſchen ſeien wie toll in ihrer Wut und man widerſtände 
ihnen nicht ſo leicht. Es ſind furchtbare Leute, die damals auf 
dem Hügel geweſen! Wie wir jetzt genau wiſſen, kämpfen 
ſie allein gegen England. Frankreich, Rußland und Velgien. 
Da kann ich begreifen, wie wütend ſie ſein müſſen. Denn ſie 
wiſſen genau, daß ſie verloren ſind, wenn ſie unterliegen. 
Aber was wiſſen wir? Für wen kämpfen wir? Dodger 
flucht und ſagt, daß es Blödſinn ſei, den Franzoſen zu helſen, 
ſie könnten allein ſehen, wie ſie fertig würden. Alle Kame⸗ 
raden glauben, daß wir uns nicht in den Krieg hätten ein⸗ 
miſchen fallen, wir mären genug geſchützt gemeſen, do England 

eine Inſel iſt und unſere große Flotte ſie verteidigt. Es iſt 
gut, daß die Franzoſen hier nicht verſtehen, was wir ſagen, 
ſonſt würde es noch die ſchönſte Schlägerei geben, denn wir 
geben uns nicht viel mit ihnen ab. Es ſind ſchmutzige un⸗ geben un⸗ 
ſympathiſche Kerle, die den ganzen Tag wie die Vögel 
ſchwatzen. 

Nach ſeiner Wiederherſtellung kam Pringle nach Dün⸗ 
kirchen. Die Soldaten da ſprachen viel untereinander über 
den Krieg und über die feinen Leute, die hübſch zu Hauſe 
blieben, während die „Tommys durch den Schneedreck tram⸗ 
peln“ müßten. Ein alter Korporal wußte ihnen wohl von 
dem „Verzweiflungskampf“ der Deutſchen zu erzählen, die 
jchon verhungerten, weil ſie ſich Brot aus zermahlenem Holz 

und Stroh machen müßten. Aber er fand keinen rechten 
Glauben mit ſeinen Schauergeſchichten. „Wer ſo ſchön ſchöſſe 
— denn wir hörten immer näher das Geſchützfeuer —, hätte 
wohl mehr im Magen als, Holz und Stroh.“ Der arme 
Pringle ſollte gleich erfahren, daß der luſtige Tom, der das 
geſagt hatte, nur zu ſehr den Nagel auf den Kopf getroffen 
hatte. Das Regiment kam jetzt in die vorderſten Schützen⸗ 
gräben und wurde in die Kämpfe verwickelt, durch die die 
Deutſchen den Durchbruch der Linie Ypern —Menin verſuchten. 
Der alte Korporal wie der luftige Tom — ſie fanden bei dieſen 
Kämpfen, bei denen die Engländer ihre ſämtlichen Stellungen 
räumen mußten, den Soldatentod. Pringle kam gerade noch 
durch, aber ſogleich folgte einer jener ſchweren Kämpfe um 
den Uebergang über einen der belgiſchen Kanäle, wobei 
Pringle zum letzten Mal ſeine Soldatenpflicht tat. Er tat ſie 
mit ſchwerem Herzen. „Ich weiß nicht, mir iſt ſo t. zurig zu 

und müde bin ich ünd müde bin ich, ohr 

  

Müte, ſo hoffnungoslos 
        

dann kommt mir immer wieder die Ahnung. die ich ſchon fühle. 
folange wir in dieiem Neſt ſi ie 2 daß ich bald 
Dodger, Tom und den alten Korporal wiederlehen werde. So 
ſicher empfinde ich dieſe Ahnung, daß ich ſchließlich mich ganz 
gleichgültig fühle und nur wünſchen muß, es wäre vorüber.“ 
Von drüben her donnerten ſchon die deutſchen Batterien. 
Pringle ahnt Böſes. „Mit ibrer Wut und Zähigkeit, die bei 
ihnen erſtaunlich iſt, merden dieie Hartköpfe den Uebergang 
erzwingen. Es wird den Deutſchen nicht leicht ſein, hier an⸗ 
geſichts unſerer Maſchinengewehre herüber zu kommen. Und 
doch glaube ich, daß ſie ihr Ziel erreichen werden. Man kann 
ihnen nicht widerſtehen, und wer ſie im Kampfe Mann gegen 

Mann ſo geſehen hat wie ich, der weiß, daß ihnen niemand 

Widerſtand leiſten kann.“ 
Das waren die letzten Aufzeichnungen des armen Pringle. 

An jenem belgiſchen Kanal fand er ſeinc letzte Ruheſtatt. Er 
ſtarb als tapferer Soldat; ſein Tagebuch aber eröffnet uns 
einen tiefen Blick in bie wahre Denkungsweiſe des engliſchen 

Tommys, wie er iſt — nicht, wie ihn die britiſche Kriegs⸗ 
preſſe aufpußt. 

  

  

Kkiegsnachrichten 
Frankreichs Verluſte 

Aus Paris wird der Frankfurter Zeitung tge⸗ 

meldet: Die franzöſiſche Regierung hat ſich, wie der Figaro 
loſfen, eine Liſte der Gefalle⸗ 

ich weger 

  

   
      

   

  

     
     

  

   

   
   

  

  

Budgetkommiſſion der 
Armee unterrichten müſſon. 

berechtigt gehalten, die Ve 
geben, aber ſie hat e 
Deutlichkeit nich 

rium beſieht eine Abte 8 

Militärperſonen. Das Perfonal di 
des Jahres 1915 von 70 auf 944 fe erhöht worden. 

im Kriegsminiſterium beſindliche Auskunitsſtelle für die An⸗ 

Die Kommiſſion hat ſich nicht für 
fern in der Armee wiederzu⸗ 

zahl Ziffern mitgeteili, die an 
ůe. ů    
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gehörigen von Soldaten zählt 1136 Angeſ Die Zahl der 
Penſionen von Soldaten, die im Dienſt anglückt ſind, die 
im Frieden 7000 betrug, iit jetzt 120⸗ bi omal grüßer ge⸗ 

worden. Aus dieſen Ziffern ergibt ſich, daß die Zahl der 

Kriegsinvalidenüber eine Million betrüägt. Die



  

   
     

      

   

       
    

    
    

      

   

   

    

    

Bobt der auf Witwen- und Waiſenpenſtonen begüglichen Perſo⸗ 
nolatten iim Kriagsminilberium überſteint 1 800 000, 

Montenegrs 
11t Was iit wohr von den widerſprechenden Meldungen? 

Nach den Häterberichten ſchreitet die Vaſſenſtreckung vor⸗ 
wörts, wenn auch zugegeben wird, daß ſieh einige Schwierig⸗ 
kelten infolge der Durchltreifunß des Fuuhen und gebirßzigen 
Geländes ergeden, und nach den beſonders aus italieniſchen 
Zeitunnen ſtammenden Rachrichten muh angenommen wer⸗ 

Len. das in Ganlenegro eiwes vicht ganz richtig ſein kann. 
Eanpeder Nikita führt ſeine bisherigen Verbündeten am 
Natrenſeil oder er hat ſich mit ſeinem Friedensangebot elnen 
tollen Streich mit der Welt erlaubt. Noch weiß man nicht, 
was wahr iſt. aber auffällig iſt jedenfalls, daß die monte⸗ 
negriniſche Konigsfamilie nach Frankreich reiſte, inn Schutz zu 
ſuchen, und Mitita ſich vorlänlig in Rom untergebracht hatte 
und nun auch nan Lnon wreiterreiſte. 

Skulurt. Antipari und Podgoritza ſind bereits von öſter⸗ 
reichiſchen Truppen beſetzt worden. 

Jahlaugen an deuiſche Ariegsgefangene. 
die Norddeulſche Allgemeine Zeikung 

meldet: Nachdem die riche Bank ſeit ungeſähr Jahresjriſt 
den Zahlungsdrienſt au deutſche und öſterrei⸗ 
chiſch ungariiche Kriegs⸗ und Zivilgefan⸗ 
gene im europaiſchen und aliatilchen Ruß · 
land vermittelt. hat ſie ſich jetßt auf Veranlaſſung der maß⸗ 
gebenden Boßhörden bereit erklärt. auch den Jahlungsdienſt 
an die Gefaugenen in den anderen feindlichen Ländern 3u 
übernehmen. 

Die de 5 
Abſchluß gelangt⸗ 

In England wird die Londoner Filiale der Deutſchen 
Bant mit fpezieller Erlnubnis der dortigen Regierung den 
Zahlungsdienſt vermitteln und auch in Italien hat ſich 
eine große angeſehene Bank zur Ausführung der Zahlungen 
un öſterreichiſch⸗-ungariſche Gefangene bereil erklärt. 

In Frankreich iſt der Deutſchen Bank die Vermitt ⸗ 
bing durc Banken leider nicht ermöhblicht worden und man 
dleibt hier aui den poſtaliſch angewieſen, den die 
Deutſche Dank Birc bei e Einrichtungen er⸗ 
heblich zu beſchleunigen d— 

Entſprechende Formulare ſind an allen Geſchäftsſtellen 
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   üglichen Verbandtungen ſind nunmehr zum    

     

        

der Bank zu baben. Der Dienft wird durch die Abieilungen 
E ljur Englandl. Effür ör. pD und I (für Jalien) dei 
der Jentrale der Deutichen Sank. Berlin W., Mauerſtraße 35, 
bermitelt. 

  

Die Lage in Griechenland 
Dragzlicher zu werden. Es 

Venizelos zuſammen 

  

An ein 
erband ſei nicht 

Mocht des Vier⸗ 

as 32 
Verdündeten zuwider⸗ 

wöhrend 

Lund 

itter Lelung 
bat ſeine 

[Gardetorps folgende Beſtimmungen aufgenommen wer⸗ 
den müſſen: 

Im Falle der Unterſchreitung der durch das Kriegsbellet⸗ 

  
vas Amt ſelbſt kür ſich in t — 

Im Falls der ef, ilt der Arbeltgeber ver. 
yilichtet, eine Konventicnalſtrafe in fünffacher öde der Dilſerenz 
3u Lanbet. Die Straſſumme wird zum Beſten der Arbeiter 
vermendet. 

Die Lohntariſe müſſen nvam Uniernehmer den Heimorbeitern 
atesgehändigt merden. Im Falle der U⸗ ſſung iſt eine Kon⸗ 
ventiohaiſtrake von 20 Mark vermirtt. (Wahl die wichtiafte Be⸗ 
(immung, da den ⸗Heimarbeitern ſehr oft gar nicht bekannt war, 
daß beſtimmte Lohnſätze Webenn werden inuhten!l) 

Für die richtige Eſſtn ung 
Hauptlieferant für ſeine füämtllehen Uinterllekeranten. 

Der ungemein wichtigen Verfüͤgung iſt oin Schlußpaſſus 
mitgegeben, der das Erſtrebenswerte einer gleichen Regelung 
auch für andere Liejerungen feſtftellt. Er lautel: 

„Votſtehende Aueführungen gelten nur für die Schneider⸗ 
arbeiten. Um den Lohndrückercien aber überhaupt zu ſteuern, iſt 
es noiwendig, aum für ſonſtige Näharbeiten, für die Stundenlohn⸗ 
tarife nicht beſteben, über die cnttohnung der die Arbeit aus⸗ 
kührenden Perſonen in den Verträgen deſtimmte Angaben auf⸗ 
zunehmen und die gleichen Strafbeſtimmungen zugunſten der Ar⸗ 
beiter zu vereinbaren.“ 

Es wäre dringend zu wünſchen, daß die Verordnung 
nicht auf den Bezirk des Gardekorps beſchränkt bliebo. 

Die neuen Steuern. 
Ueber die Geſtaltung der Steuervorlagen, die dem Reichs⸗ 

tag im Frühjahr vorgelegt werden ſollen, macht die Tägliche 
Rund'chau folgende Mitteilungen: 

Halbamtlich war ſoeben die Notwendigkeit betont worden, 
ſchon wührend des Krieges die Reichsfinonzen vor einem Verfall 
zu ſcßüßen. Danaßh ift es ſicher, daß ſchon im März die Vorlagen 
ühber die neuen Steuern dem Reichstage zugehen werden. Als 
Gejamtertrag dieſer neuen Steuern ſind, wie wir hören, 500 
Millionen Mark in Auslicht genommen. Um dieſes Geld 
aufzubringen. werden die Zigaretten, die Zigarren, die 
einjelnen Zweige der Paſt und Telegraphie und der Eiſenbahn⸗ 
vertehr herangezogen werden. Bei der Poſt ulnd Telegraphie wird 
es lich. wie man jenßt unnehmen darf, nicht nur um eine Er⸗ 
böhung der Telegrammgebühren sund des Paket⸗ 
portos handeln, von der ſchon früher die Rede war, ſandern 

bung des Briefportos un 
u Jur Begrũůt iner 

Drrt, ů en tas) 
uch die Erwägung geltend machen, 

»böhung der Telegrammgebühren eine Erhöhung der 
Ferniprechgebühren bedingt: denn würden nur die Telegramm⸗ 

ühren erhöht, die Fernſprechgebühren aber nicht, ſo wäre zu 
befürchten, daß durch die Mehrbenutzung des Fernſprechers die 
Erböhung der Telegranungebüthr zum größten Teil um ihre Wir⸗ 
kung gebrack würde. Beim Eiſendahnverkchr dürfte es ſich, mie 
wir weiter Eeren, nicht um eine Erhöhung der Fahr⸗ oder Be⸗ 
förderungspreiſe handein, jondern nur um eine Erhöhung der mit 
dem Eitenbahnverkehr 'aenden Stempelabgaben. 

Das iſt ja ein nettes Sträußlein. 

  

  

     

  

   
    

  

    

     

    

   

  

   

  

  

àim Parteiſekre⸗ 
in den Privat⸗ 

Hausfuchungen. 
tariat, im Gewerkſchaftsſekrerariat, ſowie 
wohbnungen von etwa einem Dutzend Partei⸗ und Gewerk⸗ 
ſchaftsangeſtelten durch Beamte der politiſchen Polizei Haus⸗ 

ilauf die Kohlenkeller und das 
erſtreck Geſucht wurde 

Manifeſt. 
(Vormürt 

ſuchungen ſtait. die ſich 
Kleiderfutter der 
angeblich nach 

     

    

zum T. 

   

alder 

    

     
          

        

    

    

  

Milch⸗ und Petroleumkarten. 

Die Beröffentlichung wenfaßt 
Baußen. Steitin und Bran⸗ 

Bütierterte überall als Bezu 
nur ihr Inhaber Butter erhält. I 

Bezug von außerhal 
'eſtattet zum Beiſpiel 

gen von außerhalb und 
rch Landleute. die ſie ſelbjt hergeſtellt 

thaben. Wer Vutter auf dieſem Wege 
Verordnungen anzeigen. 
esburg die Verteilung 

iſche Fellordnung 
nzuzeigen und 

    

    
    

    

      

   
   

   
   

  

  

  

   
              

    
   

    

   

  

S. während 
ſich nach dem 

'ens ſeit dem 
cft, wonach But   

dieſer Bedingungen haftet der 

  

   

gußerhalb eingeführt kt, und läßt ſie ausſchließlich durch d 
Milchzentrale abſetzen. Jeder Berbraucher muß ſich an d 
Ausgabeſtelle wenden, die auf ſeiner Milchkarte angegeben i 

dungsamt vorgetchrtebenen b wertsahnn em ue, Müthaufen, wo die Nähe des Kriegsſchauplahes beſondereve Lemer bas Recht 2u, dir Biffereng 3 gegaßiten Mülhaufen, wo⸗ 2 feesereg 
üchren md ihren icubhe heer s EE= immt Pältmiſſe geſchafßen hat, gewährt den frühsren Daicenn N 7ᷣů— 5 i‚ 

an d lern einen feiten Tagelohn, gegen den ſie den Ablatz 
Bevölkerung bewerkſtelligen müſſen. In beiden Orten iſt d 
Verteilung ſo geregelt, daß Kinder und Kranke bevorzugt we 
den. In Vochum und Schwerin ſoll die Karte dazu dienen, di 
Vollmilch ausſchließlich den Kindern, Wöchnerinnen und Krar 
klen zuzuführen. 

  

Der Zucker darf nicht teurer werden. 

Die Oeffentlichkeit wird immer wieder durch Gerücht 
beunruhigt, die eine bevorſtehende neuerliche Verteuerung de 
Zuckers ankündigen. Sie wurden verurſacht durch eine ir 
Reichsamt des Innern am 5, Januar ſtattgefundene Konferen 
von Intereſſenten und Sachverſtändigen, die über Mittel un 
Woge zur Förderung des Rübenbaues zu beraten hatte. Di 
uckerintereſſenten trachten danach, die von ihnen gefordert 
Erhöhung des Rohzuckerpreiſes um weitere 25 Prozent durch 
zuſetzen. Dieſes Vorgehen muß zurückgewieſen werden. 

Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen erachte 
es daher, wie er uns ſchreibt, ols ſeine Pflicht, immer wiede 
darauf hinzuweiſen, daß die Zuckerpreiſe bereit 
inerheblichem Maße geſteigert wurden und daf 
dadurch die Zuckerfabriken gerade in der Kriegszeit ſehr hoh 
Gewinne erzielten. Eine ganze Reihe von Fabriken habe 
im pergongenen Jahre mehr als 20 bis zu 45 Prozeui Divi 
denden gezahlt. 27 Fabriken ſteigerten ihre Dividenden in 
Durchſchnitt von 9,17 auf 17,53 Prozenl. Wenn ſich kein ande 
rer Weg zur Erweiterung des Rübenbaues finden ſollte al— 
der der Erhöhung der Rübenpreiſe im Intereſſe der Landwirte 
— was angeſichts des gegen früher erhöhten Verdienſtes ar 
den Rüben noch beſtritten werden kann — ſo ſollen und müſſer 
ſich eben die Zuckerfabriten mit geringeren Dividenden begnü 

gen. Die von ihnen beantragte Erhöhung des Rohzucker— 
preiſes würde ihnen auch nach der durchgeführten Steigerung 
der Rübenpreiſe nach ſachkundiger Schätzung noch einen weite— 
ren Verdienſt von rund 29 Millionen Mark im Jahre ein— 

Außerdem iſt noch zu berückſichtigen, daß die Fabri⸗ 
itt mindeſtens zur Hälfte ihre Küben ſelbft 

nftigen Jahr ein Geſchenk von ins⸗ 
geſamt 5775 Millionen Mark aus den Händen der Verbraucher 
erhielten. Das darf nicht geſchehen. 

Zu den Beſtrebungen auf Erhohung des Zuckerpreiſes 
ſchreibt die Tägliche Rundſchau: „Vor mehreren 
Wochen teilten wir mit, daß im Januar unter Hinzuziehung 
zahlreicher Sachverſtändiger eingehende Beratungen über die 
Zuckerfrage ſtattfinden würden. Dieſe Beratungcn ſind jetzt 

ringen. 

   

  

vorüber. und nach ihrem Verlauf iſt, wie wir hören, anzu⸗ 
3 nehmen, daß den Rohzuckerfabriken ein öhung des 

Preifes, vielleicht 3 Mark auf zugeſtanden 
wird. Wir brauchen nach all unſeren Veröffentlichungen zur 
Zuckerfrage nicht erſt betonen, daß wir jedes Zugeſftändnis 
einer Preiserhöhung an die Zuckerfabriken für durchaus be⸗ 
dauerlich, unberechtigt und ſchädlich halten.“ 

Danziger Nachrichten 

       ůucer⸗ 
    

  

Erweiierung der Anlerſtützung füt Kriegsteilnehmer⸗Familien 
Der Bundesrat hat am Donnerstag eine neue Verord⸗ 

nung über die Unterſtützung der Kriegsleilnehmer⸗Familien 
beſchlöͤſſen, in der auch die Beſchlüſſe des Reichstages 
weſenilichen Berückſichtigung finden. Dadurch wird die ; 
ſarge für die Kriegerfamilien abermals nach verſchiedenen 
Richtungen weſentlich erweitert. Einmal iſt der Unterſchied 
in der Höhe der Unterſtützungen während der Sommer⸗ und 
Wintermonate beſeitigt worden. Auf dieſe Weiſe erhalten die 
Kriegerfrauen auch während der kommenden Som⸗ 
mermonatedenfür den Winter geltenden Saß 
von 15 Mark und non 7.50 Mark für jedes Kind. Ferner iſt 
8 gen der 

Iv „die während des Krieges ihrer aktipen Militär⸗ 
pflicht genügen und denen nach dem Geſetz bisher Familien⸗ 
unterſtützungen nicht zuſtanden. In Zukunft werden nun die 
Angehörigenallerim Heereſtehenden Mann⸗ 
ſaften die Rechte aus dem Geſetz vom 28. Februar 1888 
(4J. Auguſt 1913) gleichmäßig genießen. 

Eine Ausnahme machen lediglich die Kapitulanten, für 
die als Berufsſoldaten andere Beſtimmungen in bezug auf die 

  

     

  

ben, die 

  

Verſorgung der Familien gelten. Eine dritte Erweiterung 
des G s beſteht in der Ausdehnung ſeiner Gel⸗ 

  

dung guf Pflegekinder und Pflegeeltern. Und 
ſchließlich trägt die Bundesratsverordnung in bezug auf die 

ellung der Bedürfligteit den Wünſchen Rechnung, die der 
5 im Dezember in einer Reſolution zum Ausdruck ge⸗ 

Danach werden in Zukunft die Familienunter⸗ 
jtützungen ſtets gewährt, wenn nach der Steuerveranla⸗ 
gung das Einkommen in Orten der Tariftlaſſe E weniger al⸗ 
1000 Mark, in den Orten der Tarifklaſſen Cund D weniger als 
1200 Mark und in den Orten der Tarifkloſſen A und P weni⸗ 

150%0 mare beirs S½0 ars heträgt. 

Damit iſt der bei manchen Unt 

     

     

  

kungskommiſſionnen 

fs der Bedürftigkeit ein Ublichen engen Auslegung des B 
Riegel vorgeſchoben. 

  

Was wird mit der Seife? 
Der Danziger Konſumverein. der ſeine Seife aus der 

größten und leiſtungsfähigſ Se übrik Deutſchlands be⸗ 
ieht, iſ⸗ nd grüne Seife 1 Mart 

  

  

    
iſt bereits gezwungen, für ein Pfu⸗ 

und für ein Pfund Kernſeife 1.40 Mark zu nehmen. In an⸗ 
deren Geſchöften iſt Seife von gleicher Qualität noch um 20 bis 
30 Pfennige pro Pfund teurer. Die Seife iſt alſo dreimal ſo 
teuer als in Friedenszeiten. Die preisſteigernden Tendenzen 
beſtehen noch unvermindert weiter, ſo daß die Befürchtung. 
wir würden noch den Tag erleben, an dem Seife teurer 
als Butter iſt, nicht von der Hand gewieſen werden dann. 
Aber ijelbſt dle gegenwärtigen Preiſe ſind einfach haar⸗ 
ĩtra nd fordern den ſchä-fſten Widerſpruch heraus. Ge⸗ 
wiß bedingt die Fettknappheit auch ein Anziehen der Seifen⸗ 
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7. Sahrgang 
Nr. 4 

  

  

Danziger nachtichten ö 
Teuerungszulagen 

in Höhe eines Monatsgehalts beantragte der Magiſtrat bei den 
Stadtverordneten für eine Reihe ſtädtiſcher Angeſtellten und 
Beamten. Die Auswahl derſelben war nicht leicht zu ver⸗ 
ſtehen. Bedacht ſollten werden alle mittleren und Unteren 
Beamten, die verheirateten Volks⸗ und Müteiſchullehrer 
und die ihnen gleichſtehenden Lehrer der höheren Schulen, von 
den Lehrerinnen war leider keine Rede, ferner ſollten die 
Zulage erhalten nur die in Geſchäftsſtellen und Kaſſen dauernd 
auf Privatdienſtvertrag Beſchäftigten. Dieſe Beſchränkungen 
wurden auch in der Stadtverordnetenverſammlung am 25. Ja⸗ 
nuar bemängelt. Falk wollte auch die Lehrerinnen be⸗ 
denken, die überwiegend ihre Familien unterhalten. Hordt⸗ 
maͤnn wollte auch die eingezogenen Lehrer und Veamten 
berückſichtigen, deren Gehalt das eines Feldwebels nicht über⸗ 
ſteigt. Daneben wollte er aber der letzten, der am ungünſtig⸗ 
ſten geſtellten Gruppe nur bei feſtgeſtellter Bedürftigkeit etwa⸗ 
zahlen. Nitz und Heinrich woilten alle auf Privatdienſt⸗ 
vertrag Beſchäftigten, wie es recht und billig iſt, bedenken. 
Für die konſervative Mehrheit beantragte Stadtv. Lange, 
die ganze Vorlage an einen Ausſchuß zu überweiſen. Zur Be⸗ 
gründung dieſes Vorſchlages bemängelte Stadtv. Hobel den 
Mut, der zur Einbringung der Vorlage gehört habe; es gehe 
auch Gewerbetreibenden ſehr ſchlecht. Bürgermeiſter Dr. 
Bail wendete ſich gegen die Einbeziehung der 180 Lehrerin⸗ 
nen deshalb, weil die jetzt rotwendige Geſamtaufwendung von 
150 000 Mark dadurch um 32 000 Mark ſteigen würde. Die 
Abſtufung der Zulage nach der Kinderzahl lehnte er lelder 
auch ab, obgleich die Zulage jetzt ganz mechaniſch von 80 bis 
380 Mark ſchwantt. Im Gegenſatz zu ſeinen Parteifreunden 
erklärte ſich der — konſervative Reichstagskandidat — Stadtv. 
Deutler für die Vorlage. Schließlich wurde die verzögernde 
Ausſchußberatung abgelehnt. Für die Berückſichtigung der 
Lehrerinnen waren nur fünf Stimmen und für die beſſere Be⸗ 
denkung der Bedürftigſten, der auf Privatdienſtvertrag An⸗ 
geſtellten, nur 10 St ꝛen. Damit fielen dieſe dringend not 
wendigen Verbeſſerungen. Die ungenügende Magiftratsvor. 
lage wurde dann faſt einſtimmig angenommen. 

  

Die Erhöhung der Kurkoſlen im ſlädtiſchen Krankenhauſe 
wurde von der Stadiverordnetenverſammlung am 25. Januar 
zur Deckung der durch den Krieg verurſachten Mehrausgaben 
beſchloſſen. Die täglichen Koſtenſätze der 3. Klaſſe wurden 
für einheimiſche Selbſtzahler und Krankenkaſſen von 2,50 
Mark auf 3 Mark, für einheimiſche Kinder von 1,50 Mark auf 
2 Mark erhöht. Auswärtige ſollen ſtatt 4 Mark, ebenfalls 
vom 1. Februar, 4,50 Mark und für Kinder ſtatt 2,50 Mark 
jetzt 3 Mark zahlen. In der 2. Klaſſe ſteigt der Tagesſatz für 
Einheimiſche von 6 auf 7 Mark, für Auswärtige von 9 auf 
10 Mark. In der 1. Klaſſe für Einheimiſche von 10 auf 12 
Mark, für Auswärtige von 13,50 Mark auf 15,50 Mark. 

Die Erhöhung der 3. Klaſſe hätte ſich während des Krie⸗ 
ges beſſer wohl vermeiden laſſen müſſen. 

Kaiſerliche Amneſtieerkaſſe. 
tages Wilhelms II. ſind drei Gnadenerlaſſe für Kriegste 
nehmer ergangen. Von den Befehlshabern verhängte Di 
ziplinarſtrafen oder von Militärgerichten verhängte Freiheit 
und Geldſtrafen werden erlaſſen, wenn die verhängte Frei⸗ 
Heitsſtrafe nicht höher als jechs Monate iſt. Ausgenommen 
ſind Fälle, wo es ſich um eine Ehrenſtrafe handelt. Ein 
weiterer Erlaß dehnt die am 27. Januar 1915 und am 24. April 

1915 ergangenen Gnadenerlaſſe über die Niederſchlagung von 
Sirafverfahren gegen Kriegsteilnehmer auf eine Reihe weiterer 
Vergehen aus und ein dritter ordnet die Löſchung von Straf⸗ 
eintrügen in Gerichtsregiſtern und polizeilichen Führungsliſten 
an, ſofern der Beſtrafte keine anderen Strafen als bis zu 
L füng ‚der Feſtung erhalten ind 

zehn Jahren nicht wieder wegen eines Verbrechens oder 
Vergehens beſtraft worden iſt. — Gemäß dem Wunſch des 
Kaiſers nahmen die Militärbehörden von einer äußeren Feier 
des Tages Abſtand. Zapfenſtreich und Wecken unterblieben. 
Die Mannſchaften erhielten beſſere Verpflegung und, ſoweit 
es möglich war, Dienſterleichterungen. In der Johanniskirche 
wearde Haydns Schöpfung aufgeführt, wobei nur Mili⸗ 
tärperſonen Zutritt hatten. 

  

  

         

  

— 
Släduſches. In der Stadtverordnetenverſammlung am 

25. Januur wurden die Vorſitzenden für einige Armenkom⸗ 
miſſionen wieder in der bisherigen Weiſe ohne Neuorientie⸗ 
rung gewählt. Arbeiter wurden dazu wieder nicht auserſehen, 
ſondern Bäckermeifter Banſemer⸗Langfuhr und Schiffskapitän 
a. D. Hohn⸗Neufahrwaſſer. 

Stabtverordneter Hardtmann wünſchie die Entfer⸗ 
nung der Baume des Heubuder Waldes, die durch die Ab⸗ 
wäſſer des Rieſelfeldes angefault ſeien. Dabei beſchwerte er 
ſich darüber, daß Oberbürgermeiſter Scholtz ihm, gegen die 
bisherige Uebung, die Einſicht von Aßten unmög⸗ 
lich gemacht habe. Scholtz, der manche auffallend 
derung in der Verwaltung nach Dunzig bracht ief f 
S:- I E 

ſtrat zur Seite ſtehenden Rechte. 

Ob dieſe „Reform“ während des Krieges ſo dringend 
war und gerade gegen Hardtmann probiert werden mußte? 

Vorſicht im Verkehr mit Kriegsgefangenen! Wir möchten 
nicht verfehlen, die Aufmerkſamkeit des Publikums auf die 
folgende Notiz zu lenken, die wir der ruſſiſchen Zeitung 

„Nowoje Wremja“ vom 8. Dezember 1915 entnommen haben: 

„Vor einigen Tagen entdeckte ein Beamter der mili⸗ 
täriſchen Zenſur bei Unterſuchung eines aus dem Nuslande 
elngetroffenen Poſtpakets, das für einen Kriegsgefangenen. 
beftimmi war, in einer Taſel Schokolade einen beſchriebenen 
Zettel, der bei Herſtellung der Schokolade in dieſe einge⸗ 

backen worden war. Man nimmt an, daß dieſe Methode, 
Briefe zu ſenden, in großem Umfange angewendet wird. 
Apfolgedellen befahl der Oberkommandierende, alle Krieas⸗ 

       

Beilag 
  

   

   

          

   

   

   

    

  

    

gefangenen darauf aufmerkſam zu machen, daß Poſtpakete 
für Kriegsgefangene überhaupt nicht mehr angenommen 
werden, falls derartige Brieffendungen aus der Heimat nicht 
innerhalb eines Monats unterlaſſen werden.“ 

Im Intereſſe ber Geſamtheit der Kriegsgeſangenen ſoll⸗ 
ten die Angehörigen keinesfalls den Ihrigen in der Gefangen⸗ 
ſchaft irgend welche Mitteilungen auf unerlaublem Wege zu⸗ 
kommen laſſen, da hierdurch, abgeſehen von der großen Ge⸗ 
fahr, die ſür den Betreffenden jeiͤſt entfteht, dieſes auch für 
alle Mitgefangenen von großem Schaden ſein kann. 

Karte der franjöſiſchen Kriegsgefangenenlager. Der 
Hamburgiſche Landesverein vom Roten. Kreuz, Ausſchuß für 
deutſche Kriegsgefangene, gibt eine zweite veränderte Auflage 
ſeiner Karte der wichtigſten fronzöſiſchen Gefangenenlager, 
Arbeitskommandos und Hoſpitäler (Lazarette) im Verlage von 
L. Friedrichſen u. Co., Hamburg 1, Mönckeſtraße Nr. 22, 
1. Stock, heraus. Die vorliegende zweite Auflage verzeichnet 
405 Gefangenenlager, Arbeitskommandos und Lazarette, wäh⸗ 
rend die erſte Auflage nur 223 enthielt. Außerdem ſind die 
Beſtimmungen über den Poſtverkehr den neueſten Vorſchriften 
entſprechend geändert worden, ſo daß es jedem Beſitzer der 
erſten Auflage zu empfehlen iſt, ſich auch dieſe Karte anzu⸗ 
ſchaffen. Der Preis beträgt wieder 60 Pfennige. Die Karte 
iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Ihlddedesadcckccctcccgckceehggegcgccgccgckkhcccccckgdlädhööcchoces 

Deißt du ſchon 
daß dein Wohnungsnachbar noch 

    
  

immer uicht de DClKswacht 
abonniert hat, vielmehr nuch 
ilinmer andere Blätter unterſtützt? 
Jetzt bietet ſich die beſte Gelegen⸗ 
heit, ihn an ſeine Pflicht und 
an ſeine eigenen Intereſſen zu er⸗ 
innern und ihn zu veranlaſſen, das 

Arbeiterblatt zu abonnieren 

fſecppphpgppppeppepppecpepggggghehfagfoscgcgocggcgcgchggpgee 
Wie's gemacht wird. Am 19. Januar gab der Magiſtrat 

in der bürgerlichen Preſſe — die Volkswacht erhält aus 
unbekannten Gründen dieſe Bekanntmachungen nicht mehr — 
neue Höchſtpreiſe für mehrere Fleiſchſorten bekannt. Unter 
den Aenderungen befand ſich auch eine betrefßend Schweine⸗ 
klops, deſſen Preis von 1,20 Mark auf 1,30 Mark erhöht 
wurde. Der neue Preis wurde am Nachmittag des 19. Ja⸗ 
nuar bekannt gegeben und ſollte am 20. Januar in 
Kraft treten. 

Am Morgen des 19. Januar ſchon mußte in 
einer Fleiſcherei in der Weidengaſſe eine alie Frau für ein 
Viertelpfund Schweineklops 33 Pfennige zahlen. Es handelt 
ſich um ein Geſchäft, gegen deſſen Inhaberin bereits mehrfach 

    
  

Anzeigen ergangen find, ohne daß es der Polizei bisher mög⸗ 
lich war, die Inhaberin zur ſtrafrechtlichen Verantwortung zu 
bringen. Die Ungeniertheit, mit der in dieſem Falle trotz 
wiederholter polizeilicher Vernehmungen die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen unbeachtet blieben und die neuen Höchſtpreiſe 
ſchon 24 Stunden vorher eigenmächtig in Kraft geſetzt wurden, 
zeugt wirklich nicht von großem Reſpekt gegenüber dem 
Magiſtrat. 

Sammelt alles Zeitungspapier. Das Rote Kreuz bittet 
alle Kreiſe der Bevölkerung, altes Zeitungspapier zu ſammeln 
und abzuliefern. Die Heeresverwaltung beabſichtigt, ſolches 
Papier für verſchiedene Zwecke nutzbringend zu verwerten, und 

in den B 
           

Mengen davon zu gelangen. 
In der Provinz erteilen die Kreisvereine vom Roten 

Kreuz nähere Auskunft, die ſich in dankenswerter Weiſe auch 
in den Dienſt dieſes Sammekunternehmens geſtellt haben. In 
Danzig kann das Papier an der vom Roten Kreuz eingerich⸗ 
teten Sammelſtelle abgeliefert werden. Dieſe Sammelſtelle 
befindet ſich in dem Lagerſpeicher des Kaufmanns Karl Stein⸗ 
brück in Danzig, Altſtädtiſcher Graben Nr. 92, welcher dieſe 
Speicherräume in freundlicher Weiſe zu Verfügung geſtellt hat. 

Die Militärverwaltung hat ſich im übrigen auch bereit 
erklärt, das geſammelte Papier, das in Ballen zuſammen⸗ 
gebunden ſein müßte, abholen zu laſſen. 

Wird Abholung gewünſcht, ſo genügt eine kurze Mit⸗ 
teilung an die ftellvertretende Intendantur unter ungefährer 

   

  

Angabe des Gewichts der bereitliegenden Ballen. 
Wir richten an jeden unſerer Leſer die Bitte, ſich an 

dieſer Sammlung recht rege zu beteiligen. 

Die Danziger Zeitung veröffentlichte vor mehreren Tagen 
üge der Auseinonderſetzungen, die zwiſchen den partei⸗ 
ſchen Landtagsabgeordneten Braun und Ströbel über 

die Stellung der Sozialdemokratie zum Weltkriege im V= 
wärts geführt morden ſind. Die Redaftion ve 
dies — jo rechi burgſriedlich — irditzlich zu dem Iweck. 
auf den — Ton aufmerkſam zu machen, der zwiſchen Ange⸗ 
hörigen der gleichen Fraktion zur Anwendung komme. 

Wieviel Weltfreindheit, Oberflächlichkeit oder gar noch 
weniger rühmenswerte Gründe müſſen wohl bei demjenigen 
vorhanden ſein, der bei einem naturgemäß leidenſchaftlich⸗ 
ernſten Meinungsſtreit über das blutige Ringen, das die gantz? 
Welt erſchüttert, nur Verſtändnis für den Ton zeigt! 
Wenn jetzt jemand wirklich Geſchmack und Zeit für ſolch 
wunderlichen Forſchungen beſitzt, ſo würde gerade jene 
tung und ihr Schriftleiter Muterial dazu liefern können. Ni 

rern des guten Tones, ſondern allgemein mußte 
es auffallen, als er ſich wnlängſt bei ſeiner Aufſtellung als 
freifinniger Landtagskanididat wörtlich ſelber als 
Lückenbüßer bezeichnete, bis das Mandat wieder einem 

   

  

  

  

  

icht 

    

  Kaufmann übergeben werden könnte. Uever Selbſteinſchätzung 

e zur Volkswacht 

  

     
     

    

  

   
   

Sonnabend den 

29. Januar 1916 

  

  

läßt ſich zwar nicht ſtreiten. Trotzdem irifft eine ſolche Ur ⸗· 
teilsweiſe in Fragen der Volksverkretung gerade bei dem Ver⸗ 
treter einer Partel, die die Vertretung aller einſeitigen In⸗ 
tereſſen beſtreitet, wohl kaum den richtigen Ton. 

Die Stürme des Januars haben auf ber Oſtſee mehrfache 
Schiffsunfälle herbeigeführt. Bei Pilläu ſtrandete ein Petro⸗ 
leumlelchter. Der Hamburger Dainpfer Alſter, der nuch 
Danzig unterwegs war, iſt überfällig. Da bei Rügenwolde 
Fälſer an den Strand getrieben wurden, die zu ſeiner Ladung 
gehörten, iſt anqunehmen, daß das Schiff verunglückt iſt. Auch 
ein Danziger Dampfer iſt uniergegangen, wobe! mehrere See⸗ 
leute aus Neufahrwaſſer ertrunken ſind. 

Viehaufkäufe für auswärtige Jirmen im Bereiche des 
17. Armeekorps verboten. Die maßgebenden Militärbehörden 
haben ſich genötigt geſehen, eine Verfügung zu erlaſſen, die 
auswärtigen Händlern und Fleiſchern den Ankauf von leben⸗ 
dem und geſchlachtetem Vieh aller Art im Bereich des 17. 
Armeekorps verbietet. Auch anſäſſige Fleiſcher dürfen nicht 
an auswärtige Firmen liefern. Bereits verkauftes Vieh, das 
ſich noch im Korpsbereich befindet, wird zurückbehalten. Zu⸗ 
widerhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark 
oder Gefängnis bis zu einem Johre beſtraft. Ausnahmen von 
dem Verbot können von den Landräten, den Polizeiverwal⸗ 
tungen der kreisfreien Städte und den Landwirtſchaftskam⸗ 
mern bewilligt werden. 

Aus Weſtpreußen 
Die glänzende Lage der Landwirtſchaft. 

kommt auch bei den Neuverpachtungen der Staatsdomänen 
zum Audruck. In Oft⸗ und Weſtpreußen ſind im Jahre 1915 
ieben Domänen verpachtet worden, und der Staat erhält bis 
ber 100 Prozent mehr an Pacht. Dieſe gewaltige Steigerung 

würden die Pächter nicht tragen, wenn die Landwirtſchaft 
nicht große Profite erzielen würde. Es wurde die Domän⸗ 
iukerneeſe (Kreis Niederung, Oſtpreußen) für 16 090 Mark 
verpachtet; die bisherige Pachtſumme betrug 10 086 Mark, 
Die Domäne Sodorgen GKreis Stallupön.aj brachte bisher 
12077 Mark: jetzt iſt ſie für 15 185 Mark verpachtet worden. 
Die Domäne Wawerwitz wirft 10 166 Mark Pacht ab; bisher 
betrug der Pachtpreis 6634 Mark. Die Domäne Krotto⸗ 
ſchin im Kreiſe-Löbau, iſt für 9610 Mark verpachte! 
worden: bisher brachte ſie nur 4033 Mark. Außerdem hat die 
Domäne noch durch Flüchenberichtigung zwei Hektar Land 
verloren. Die Domäne Mühlberg (Kreis Dirſchau⸗ 
iſt für 12 064 Mark verpachtet worden; bisher war der Prei⸗ 
8106 Mark. Die Domäne Breſin (Kreis Putzig) bring! 
jetzt 10 545 Mark Pacht, während bisber nur 8720 Mark zv 
entrichten waren. 

Will man angeſichts dieſer bedeutenden Pachterhöhunger 
noch beſtreiten, daß die Landwirtſchaft hohe Gewinne erzielt? 

  

   
   

  

  

P. Elbing. Sand als Futlermehl. Der Mühlenbeſiger 
Albert Block und ſein Sohn. der Müller Guſtav Block, beide 
aus Neu⸗Terranova, verkauften an einige Leute aus Alt⸗ 
Terranova „Futtermehl“, in dem nach der Un hung der 
Chemikers 12,58 Prozent Sand waren; da ige war 
ſchlechte Kleie. Wie der Sachverſtändige ausführte, darf nich⸗ 
mehr als ein Prozent Sand im Futtermehl vorhanden ſein. 
Statt 7,50 MRark nahmen beide Müller 22 Mark für den Zent⸗ 
ner ihres „Futtermehls“. Albert Block erhielt von der El— 
binger Strafkammer, da er noch unbeſtraft iſt, 50 Mark Geld⸗ 
ſtrafe bezw. zehn Tage Gefängnis und Guſtav Block 30 Mart 
oder ſechs Tage Gefängnis zudiktiert. 

     

   

   E Von einer ſtürzenden Mauer erſchlagen wurde in Elbine 

  

    

    

     

die zwölf Jahre alte Tochter des Arbeiters Schul— Dit 
Kleine, deren Eltern in ihof wohnen. jſollte ar 

Sonntag vormittag zum Fleiſcher gehen. Als am Hauſe 
Aeußerer Marienburger Damm 16 vorüberkam. warf der 

Sturm die Mauer in einer Breite von etwa 3 Meiern um 
Die ſtürzenden Trümmer trafen das Mädchen und wa 
zu Boden. Zeugen des Vorfalls holten die Verur 5 
reits als Leiche hervor. Der Tod muß auf der Stelle einge 

treten ſein, da dem Mädchen der Bruſtkorb eingedrückt war 

In Marienburg ſind in letzter Zeit wiederholt Diphteritis. 
und Scharlacherkrankungen vorgekommen. Auf Anordnung 
der Danziger Medizinalbehörde wurden die Volksſchulen au 
acht Tage geſchloſſen, um eine gründliche Desinfizierung vor⸗ 
zunehmen. 

Sechs rufſiſche Offiziere ſind aus dem Kriegsgefangenen⸗ 
lager in Mewe entwichen. Zwei der Ausreißer kornter 
bereits dingfeſt gemacht werden. 

Rechtsunwalt Knorr und das Ehrengerichk. Rechtsanwal 

Knorr in Kulm, früher als Richter in Zoppot und ſpäten 
in Verlin tätig, wurde vor dem Kriege dadurch bekannt, daß 
er unberechtigterweiſe zeitweilig in einer Irrenanſtalt inier 
niert war. Nach der Freilaſſung Knorrs kam es zu einem 
R 

Gericht. Der Weſtpreußiſche Ehrengerichtshof entſch 
eintenm Kuort Ur igen Sinre. Am 22. Jannar hat der 
Ehrengerichtshof beim Reichsgericht dieſe Entſcheidung auf⸗ 
gehoben und ausgeführt, daß Knorr ein Recht auf 
ſeine Wiederzulaffung als Rechtsanwalt 
habe. 

Der Bahnhof in Jaftrow erhält elektriſche Beleuchtung. 
nachdem die ſeit längerer Zeit geführten Verhandlungen jeßzt 
zum Abſchluß gekommen ſind. 

In der Klingſchen Mordſache wurde auf Anordnung 
der Elbinger Staatsanwaltſchaft der Hauswirt der Ermor⸗ 
deten, Bäckermeiſter Bähr, unier dem Verdacht der Täterſchafl 

verhaftet. Die Feſtnahme geſchah auf eines anonymen 
Schreibens. Der Verhaftete beſtreitet entichieden, mit der Tat 
in Verbindung zu ſtehen und hat auf die Ermilelung de⸗ 

  

  

   

     
   

  

  

  

   

  

  Briefſchreibers eine Belohnung von 500 Mark ausgeſetzt.



  

Aus der partei 
Der dufel Bebels geſtorben. 

In Jena iſt der einzige Entel Auguſt Bebels, der Student 
ker Medizin Werner Simon aus Jürich, an Herzichwäche 
ieſtorben. Werner Simon hat zunächſt elnige Semeſter in 

det Schwei ſtudiert und war erſt im vergangenen Herbſt an 
Me Denaer Univerſität übergeſtebelt. Jetzt hat ihn, den vier ; 

undzwanziglührigen, der Lod getroſten, dem vor wenigen 

Zahren ſein Vater. ein wiflenſchaſtlich irrbſamer Arzt, erlug. 

Die Tochter ebels, Frau Simon, ilt berelis vor längerer Zeit 
aus Gram über den plötzlichen Ted ihres Mannes und den 

ibtes Vaters zufammengebrocher. Der Tod ihres einzigen 

Sohnes däuft neuen Schmerz üben dle ſchwergeprüfte Frau. 

Teterliſte der Partei. 

Der Genoſſe Rupert Schermer. Vorſitzender der 

Königsberger Parteiorganiſation. iſt als Opfer des Krieges in 

Serbien grſtordben. Er grhörte zum unausgebilbeten Land⸗ 

ſturm. wurde in Känigsberg ausgedildet und mußte im De⸗ 

zember mit nach Serbien abrücken, wo er ſehr bald erkrankte. 

ieſer Krankheit üit er jent in einem Lazarett erlegen. 

Arbeiterſekretär 
2 n M. 5. Sran     erſchaft v fuürta. M. hat einen ſchweren Ver⸗ 

üult zu beklagen. Nach langem ſayweren Leiden iſt dort am 

Montag der Stabtverordnete. Arbeiterſekretär Johannes 

Heiden ßeſtorben. Genoſſe Hriden hat nur ein Alter von 

11 Jahren erreicht. Er iſt geboren am 17. Dezember 1874 in 

Demmin bei Greifswald in Nommern. Urſprünglich Bureau⸗ 

dotſteher bei verichiedenen Rechtsonwälten, wandte er ſich 

pöter der ſotaldemotratiichen Partei zu und wurde 1901 in 

Frankfurt o. M als Nachfolnger Kompifmeyers zum Arbriter⸗ 

iektetär gewabtt. Vorber war Heiden ſchon einmal kurze Zeit 

in Frankiurt geweſen. und zwar als Bureauvorſteher. Von 

gingſer nach Miteichen und von dort wurde er dann an 

ſige Arbeiterſekretariat derufen. Als Arbeiterfekretär 

er ſich ab jeiner Gründlichkeit in der Auskunkterteilung 
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erfreut- 
ber der Arbeiterichalt allgemeiner Inerkennung. 

   
    

  

Soziales 
Pie Fukunft der Rriegsgetrünten. 

dieſer Uderichriftregt Magiſtratsaſſeſſer Dr. Jung 
zralen Prapis eine Frage an, die 

imkehrenden Krie⸗ 
getrame junge 

gin der Regel nicht wie in Frie⸗ 
eignen Haushalts nden, ſie 

Titern und in dem Täligkeits 
Es erbedt ſich 

getrauten, wenn 
die Heimat zu⸗ 

8 2 Adung des 
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da die zur Gr 

  

die Gemeinden 
e Pflicht. ihnen nach 

ung einer einfachen 
dung einer drücken⸗ 

ů Lein. ließe ſich auch ohne 

ung dejonders gror üittel erzielen, wenn die Ge⸗ 

„n denen nach Loge der Verbältniſfe 

Is not⸗ 
chtungen 

  

   

       

      

   
    

Dlungen, verm 

en Leuie ni 
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Bezahlung genügende Gewähr bieten können, jelbſt den Ge⸗ 

ſchüͤften gegenüber für die ondsülttge Vezahlung die Bürg⸗ 
ſchaft üdernehmen. 

Mi Rüc'ſicht auf die Biirgichaft der Gemehiden tönnten 

die Geſchälte ohne beſonderer Wagnte die Einrichtungen zu 

nüllchen Pieijen abheben und brauchten dieſen nur einen ge⸗ 

ringen Betrag für den mit der Abzahlung verbundenen Zine⸗ 

verluſt zuguſchlagen. Andererſeits könnten die Gemeinden ſo⸗ 

gar ſelöſt ois Vertragspartner auftreten und den Kriegs; 

getrauten die Möbel unter den üblichen Abzahlungabedingun⸗ 

gen überlaßßen, wabei dieſen neben der Unbequemlichkeit der 

Abzahlung und de zau ertragenden Eigentumsbeſchrän⸗ 

lung jedenfalls der außerordenttiche Vorteil, zu angemeſſenen 

Preiſen gekauft zu haben, verbllebe, al wenn die Gemein⸗ 

den im Falle pünktlicher Zatlung auf jede Zinsberechmeng 

der aufgewandten Kapitalien verzichteten. Dabei bleibt es den 

Gemcinden überiuffen, in zweifelheſten Fällen lich in irgend⸗ 

einer Weiſe zu ſichern. 

Kriegs⸗Alerle 
Der Kriegerfrauen Antwort. 

Folgende Warnung brachte das „Wehlauer Tageblatt“ 

am 21. Januar: 
Es iſt zu meiner Kenntnis gelangi, daß Frauen, deren 

Männer im Felde ſind, die etzeliche Treue nicht hallen. 

  

  

  

In überfützrten Fänen werde ich die Namen ſolcher 

Frauen der Oeffentlichkeit übergeben. 
Roſenow, Haupimann. 

In der letzten Rummer veröffentlicht das „Wehlauer 

Tageblatt“ folgende Entgegnung: 
Die öffentliche „Warnung“ in Nummer 17 des Tage⸗ 

blattes beſchäftigt die Frauenwelt unſerer Stadt lebhaft: 

Weshalb follen nur wir in „überführten Jätlen“ an 

den Pranger geſtellt werden? Wir bitten die zuſtändige 

Stelle, die Androhung von dem ſchönen auch auf das „Uber. 

führte“ ſtarke Geſchlecht auszudehnen. 
Biele Kriegerfrauen. 

Ob der Hauptmann für Parität in dieſem Falle ſein wird? 

   

  

Literatur 
Im Kampf gegen Rußland nennt Wilhelm Conrod Gomol 

die in nüächfter Woche bei F. A. Brochaus in Leipzig erſcheinende 

Schilderung feiner Abenteuer im öſtlichen Feldzug, die zu den beider 

anderen Brockhausſchen Kriegsbüchern von Hebin und Wegener eir 

Gegenſtück (ebenfalls zum Preiſe von 1 Mart) biüden wird, Unte 
Vencenbung, Mackenſen und Prinz Leopold von Bayern war der 

bekannte Romanſchriftſtieller Gomoll Augenzeuge der Serſchmette 

rung der ruſſiſchen Dampfwalze. In engſter Fühlung mit den deut 

chen und öſterreichtſch-ungariſchen Truppen hat er die denkwürdiger 

Tage von Lodz und Loroicz, von Gorlice-Larnow, Urzemyfl, Lem. 

berg, Warſchau und Nowo-Georglewef miterlebt und läßt nun ſeine 
Leſer teilnehmen an dem gewaltigiten Sſegeszuge, den die Weltge 
ſchichte kennt. Wir werden auf das Ruch aus führlicher zurück⸗ 

  

  kommen. 
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Wir haben einen Teii unseres 
Schuhwarenlagers im Preise 
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im Preise 
  

  

Niemand versäume 
diese günstige Einkaufsgelegenheit 

herabgesetzt. 
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Beyer lachte 
gegen ſich. 

icht ſo gewöhnlich,“ ſagte er. 

Trünen. Sie dachie ohne 

man ihnen weg⸗ 
en Wände der alten Wohnung. 

das Unterkommen, daß ſie 
chen mußten. Die Sonne 

Wärme. und Jeanne und 
wie Sonnenſtrahlen vor 

   

murmeite Beyer. 

waͤr ein Reſtaurant, be⸗ 
ckt mit Kübelbäumchen. 

Tremblay will uns hier er⸗ 

reden.“ 
ft, die 

  

   

  

inder folgten, und 

ülen Gaſtzimmer, 
te. 

me wußte e⸗ nicht. Was 

eyer, dei Kinematographen⸗ 
en Verdienſt ſuchte. Es 

Scheln, mit dem die beiben 

berührend, 

Sie wußte 

er nahm die Auswahl der 

re Sache gut. Eine Kellnerin 
begann. Und, während 

mer wieder dos 

  

Schluh-Sport Flaum, Lucgesse 8. 
    

    
  

niedliches Stückchen Erde, das für ein Vutterbrot zu habei 

war Beyer begeiſterte ſich dafür Er ließ ſeinen Schnurr 

bar: durch die Finger gleiten: man wird das Häuschen mieter 

glücklich ſein darin — aber zuerſt lei es notwendig, es anzu 

ſehen. 
Nachdem das 

und ihr Gatte weg 
hut Tremblays. 

Madeleine lachte, als ſie in die Straßenbahn ſtiegen 

Sie dachte, ſie mache ihre Hochzeitsreiſe. Es war der ſchönſt 

Teil ihres Lebens. Ach, was waren nun alle Entbehrunge 

und alle Leiden; ach, jetzt die Tage der harte 

Behandlung! Auf der ganzen Fahrt war ihr Gatte vergnüt 

und liebenswürdig. 

Nach der Ankunft hetten ſie noch gute zehn Minuten z 

gehen, bis ſie, unter großen Bäumen dohinwandelnd, da 

Landhäuschen erreichten. Ein Gärtchen mit einigen Roſer 

ſtrauchen, zwei junge Platanen, ein Fahrrad unter dem Dar 

eines Hühnerſtalles, Sieuranken um die Tör des Häuschen⸗ 

Im Innern war alles möbtiert, das notwendige war da: dr— 

Betten, zwei Tiſche, ein Speifeſchrane, eine Kommode, zwe 

Ruheſtühle. 
„Gefällt es Dir?“ 

Ob es ihr gefiel. Madelaine fühlte nicht mehr ihr früt 

eitiges Gealtertſein, ſie vergaß die letzte Erinnerung an ihr 

raurige Vergangenheit. Sie ſprang ihrem Gatten an de 

Hals, bot ihm ihren heißen Mund und küußte ihn auf die Lippei 

„Gut! Zufrieden alſo! Ich werde auf das Fahrre 

ipringen, und Tremblan und die Kinder holen.“ 

Und er ging reg. 
Sie warieie. Sie wartete. Der Tag ging zur Neige. 

Abends kam die Schlüſſel in der Hant 

„Ihr Gatte hat mir ſoeben telephoniert, Madame,“ ſag 
dieſe Frau; „ich bedauere, daß ihm das Häuschen nicht zuſa 

ich bedauere es ſehr — — 

Sie führte Madelaine hinaus vor die Tür und Madelair 

Lriff endlich das Drama dieſes Tages, begriff endlich, do 

ie niemals mehr ihren Gatten und ihre Kinder wiederſehe 

Frühſtück beendigt war gingen Madelein 
ließen Roſette und Jeanne in der Ob 
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. wWerde. Sie ging unter den großen Bäumen dahin, ziello   nlos ichluchgend wie eine Kranke. 
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reiſe. Das indeſſen erklärt die gegenwärtigen Seijenprei 
nur zum Teil, denn bei der Bereitüng der Seife 0. b5 ucun, 
großen Teile Fette verwendet, die ih Mindẽe u 
wegen für die menſchliche Ernährung nicht in Frage kommen. 
Außerdem beſteht weit mehr als auf anderen Gebieten bei der 
Seifenbereitung die Möglichkeit, Erfatzſtoffe herbeizuſchafſen. 
Jahrelang haben wir beiſpielsweiſe über die Seehund⸗ 
ploge geleſen, die an den deutſchen Küſten herricht. Und 
auch, daß eine Seehundfalle konſtruiert wurde, die auf der 
Halbinſel Hela mit Erfolg erprodt iſt, hörten wir. Der Stich⸗ 
ling iſt ein Fiſch, der in den Flußmüindungen des nord⸗ 
deutſchen Tieflandes in großen Mengen anzutreffen iſt und 
bisher gar nicht verwertet wird. Se d Stichlinge 

Und Tr. 

    
       

    

  

  

       ben Tran 
6Den LLan. äßt ſich zu S. Und Tran läßt ſich zu Seife v 

niſche Schwierigktiten beſtehen nicht: man erinnere ſich daran, 
wie fein man den Dorſchlebertran raffinieren gelernt hat. 
Warum unternimmt die Regierung, der doch die Sorge für 
das Wohl des Ganzen obliegt, nichts auf dieſem Gebiete? Doch 
euch ohne Seehunds⸗ und Stichlingsfang ſind die hohen Seifen⸗ 
preiſe ungerechfertigt. Margarine iſt ein Produkt. das 
aus Rindertalg und Milch bereitet wird. Und obwohl zu 
der Margarine guter Talg genommen werden muß, iſt ſie 
nicht teurer als die Seife, zu der minderwertiges Fett 
perwandt wird. Jeder Fachmann weiß, daß die deutſchen 
Seifenfabriken ein Kapital darſtellen, das lange vor dem 
Kriege beſonders gewinnbringend angelegt war, denn gerade 
dieſe Induſtrie arbeitet mit außerordentlich hohen Profiten. 
Es iſt die gleiche Geſchichte wie mit den Brauereien, bei denen 
ähnliche Verhältniſſe herrſchen. Der Appetit kommt mit dem 
Eſfen, und ſo lange keine Höchſtpreiſe für Rohſtofflieſeranten 
und für Produzenten exiſtieren, ſteigen die Preiſe ins unge⸗ 
wiſſe. Man darf wirklich neugierig ſein, wie weit das Spiel 
mit der Seife getrieben wird. 

  

Eine Hamburger Antwork auf eine Danziger Frage. 

Der in Verlin erſcheinende Bu 
ſchreibt in ſeiner Nummer 2: 

„Das verſicherungsamt humburg im Glauze des Vurg⸗ 
ſriedens. Der bekannte Burgfrieden wird von manchen Stellen 
doher verſtanden, daß unbequteme Kritiker zu ſchweigen haben. 
Mrerſeits beonlpruchen dieſe Stellen merkwürbigerweiſe allerdings, 
nach wie vor im alten Gleis weiterzuarbeiten und Bahnen zu 
wandeln, die ſchon vor dem Kriege verpönt waren. Und das alles, 
nachdem das ſtolze Wort gefallon war: „Ich kenne keine Parteien 

mehr, ich kenne nur noch Deuiſche“, und nachdem der Reichskanzler 

reauangeſtellte 

  

eine Ne entierung in der inneren Polikik, insbelondere auch 
der Behörden, in Ausſicht geſtellt hat. 

Mit Rütckſicht auf dieſe Tatſachen könnte man nun glauben, 
daß ganz beſonders von den Verwaltungsbehörden eines repulnika⸗ 
niſchen Staatsweſens, wenn nicht ſchon früher, ſo doch mindeſten⸗ 

jeßzt, dief 

  

     neuen Staatsaufgaben Rechnung getragen und eine 
ſchiedlich. friedliche, gleichmäßige Bchandlung aller Benölterungs⸗ 

ſchichten für ſie ein nobile ôfficium ſein jfollte. In dieſer Be⸗ 
urteilung der Dingée mird man ſchwankend, wenn eincin. folgender 

Beſcheid des Verſicherungsamtes Hamburg bekannt wird: 

„Verſicherungsomt Hamburg. 
J. V. 2216    

  

Hamburg, den 16. September 1915. 

Herrn Aſſeſſor B., Magiſirat, Armenamt Danzig. 

Auj die gefällige Anfrage vom 4. d. Mts., betreffend den 

Geſchäftsführer N. R., erwidere ich Ihnen ergebenſt, daß die 

hieſige Ortskrankenkaſſe der Buchbinder und verwandten Ge⸗ 

werbe zurzeit 1500 Mitglieder umfaßt und in ihrem Bureau 

außer dem Geſchäftsjührer vier Angeſtellte beſchäftigt. Die Ver⸗ 
hältniſſe dieſer Kaſſe ſind atſo ofſenbar recht verſchieden non 

denen der dortigen Allgemeinen Ortskrankent ſe,. und es läßt 

jich daher ſchwer beurteilen, ob N. N. imſtande jein mürhe, das 

dortige, erheblich größore und zum Teil ſchwie⸗ 

rige Perſonalenergiſch zu leiten. Insbeſondere er⸗ 

ſcheint es zweikerhaft, ob N. N. Selbſtändigkeit und Unabhängig⸗ 

keit in der Behondtung des Perſonals wird zeigen können, meil 

er im Jahre 1312 als Vertrauensmann der Angeſtelltenverſiche⸗ 
rung der „Freien Vereinigung für die ſoziale Berſicherung der 

Privatangeſtellten“, einer politiſch ganz links ſtehenden Gruppe 
von Gewerkſchaftsbeamten uſw., gewählt worden iſt Und diefer 

Richtimg anſcheinend auch jeßt noch naheſteht oder angehört. 
Die Geſchäftsführung des N. R. hat bisher zu Bean⸗ 

ſtandungen keinen Antaß gegeben. N. N. hat in der, Hand⸗ 

habung des Geſchüfts ausreichende Henntniſſe der geſetzlichen Be⸗ 

ſtimmungen und der auf dem Gediete der Krankenverſicherung 

ergangenen Entſchcidungen gezeigt. Er hat in dieſer Bezichung 

vielfach ein ſelbſtändiges Urteil zu erkennen gegeben und ſich als 

ein rechtlich denkender Mann erwieſen. 

Der Vorſitzende. (gez.) Dr. Sonderhoff.“ 

inl die Legitimation des Verſicherungsamts Ham⸗ 

ellung dieſes Uriasbriefes durchaus nicht gegeden. 

e es auch jein, ob das übergeordnete Oberverſiche⸗ 
nat und Bürgerſchaft in Hamburg, dieſe Hal⸗ 

tüung und Kuffaſſung des Verſicherungsamtes Hamburg Billigen. 

Doch halten wir uns an die vorliegenden Tatfachen. ů 

Da die Geſchäſtsführung des in Betracht kammenden Kaſſen⸗ 

beamten abſolut zu keinen Beanſtundungen Anlaß gegeben hat, jo 

lag um ſo weniger für das Verſicherungsamt Hambiirg die Berech⸗ 

ligung vor, di galifikation dieſes Beamten gegenüber anderen 

Pe alverhältniſten anzuzweifeln. 
gerechnet die „unpolitif 

      

    

   
  

  

   

   
   

Rechtlich 
burg zur A. Di 

    

    
   

Sypſiin 

      

     ſen Wahlen“ zur Angeſtellten⸗ 

    

verſicherung, noch daßt im republikaniſchen Hamburg und nicht 

etwa im reaktionären Rußland, müſien die Wirkung z an, cinem 

tuchtigen und verdienitvollen Kaſſenheamten da⸗ wirtſchaftliche Auf⸗ 

wärtsſtreben und Emporkommen nach jahrelang nach dieſen Wahlen 

zu unterbinden und unmöglich zu ma Wie lößt ſich dieſe 

Wirkung moräaliſch rechtfertigen? Und für dieſe „neue Zeit“, dic im 

Zeitalter des Weltkrieges angebrochen ſein ſoll, kämpfen an den 

Fronten unſere Vrüder, Kameraden und Kollegen ohne Unterſchied 

der Partei, des Glaubens und geſellſchaftlicher Schichtung!“ 

Nieht nur auf den Hamburger, fondern auch auf den 

urgfrieden wirft der wiedergegebene Brief beſon⸗ 

ere Streiflichter. Woher wußte der Hamburger 

eamte, daß das Perſonal der Danziger 

rtskrankenkaſſe ſchwierig ſei und „ener⸗ 

iſch“ behandelt werden müſſe?! Man geht 

ohl nicht fehl, die Erklärung für dieſen Teil da⸗ Ham v 

Schreibens in dem Danziger Brief zu ſuchen. Emp⸗ 

änger der Aniwort aus Hamburg war der amtlich be⸗ 

tellte Vertreter des Vorſitzenden der Danziger Ortskranken⸗ 

aſſe. Magiſtrotsaſſeſſor Berent. Auf die Verhältniſſe bei der 

Laſſe einzugehen, verb die zurzeit maßgebenden Umſtände. 

ber der Feſtſtellung, daß der in der Thronrede gew⸗ nſchte 

Geiſt des Vertrauens und Verſtehens in dieſem Briefwechſel 

echt wenig in Erſcheinung tritt, glauben wir doch nicht aus 

em Wege gehen zu können. 
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Gedenktage Danziger Truppen. 

Stab II (P), Abl. 4, 6. Balterie, l. E) Mun.-Kol. II/36, Danzig. 

J. 3. bis 17. 3. 15. Reczieza, Kawenzin, Strzalki. Kampf des 

Korps gegen beſtehende Feldſtellung. Durch⸗ 

brechung der feindlichen Stellung. 

π
 

2. Weſhor. Jeldartiilerie-Regiment MNr. 36. Donzig. 
19. 12. 14. bis 30. 6. 15. Gefecht an der Rawka. Stellungs⸗ 

kompf mit kleinem örtlichen Erfolg. 

1. Landſturm-Jeldbatlerle des 17. A.-fl., Graudenz-Danzig. 
18. 11. 14. bis 5. 2. 15. Stellungskämpfe bei Lötzen, Abſchnitt 

Parodtken. Votterie hüft mit, den feindlichen 
Durchbruch bei Seehöhe zum Stehen zu bringen. 
Steht ſodann faſt täglich im weiteren Verlaufe 
der Stellungskämpfe im Feuer ſchwerer Artil⸗ 
lerie und unterſtützt nach einem Anmarſch auf 
einem Waldwege aus einer gedeckten Stellung, 
bie beide ſtark beſchoſſen wurden, den Angriff 
auf Marczinawolla am 11. 12. 14. Durch Ver⸗ 
leihung von vier Eiſernen Kreuzen fand das Ver⸗ 
halten der Batterie Anerkennung. 

  

  

Dem Jahresbericht der Danziger Jimmererzahlſtene 
entnehmen wir ſolgende Ausführungen: Von vornherein muß 
eingeſtanden werden, daß uns das zweite Kriegsjahr keine 
Erhöhung der Mitgliederzahl oder des Kaſſenbeſtandes ge⸗ 
bracht hat. Infolge der Einberufungen wird der Mitglieder⸗ 
kreis noch immer kleiner. Am 1. Januar 1915 waren 329 

Unſerer Kollegen eingezogen. Bis zum Ende des Jahres er⸗ 
höhte ſich dieſe Zahl auf 447. Dennoch zeigt ſich, daß der 
Organiſationsgedanke unter den Zimmerern ſo ſeſte Wurzeln 
geſchlagen hat, daß zuverſichtlich zu hoffen iſt, die Zohlſtelle 
über dieſe ſchwierige Zeit hinwegzubringen. Die Lrbeits⸗ 
loſigkeit machte ſich nur im erſten Vierteljahr des Be⸗ 
richtsiahres bemerkbar. Wenn in der Agitation auch nicht 
ſa viel geleiſtet werden konnte, wie wir allr es münſchen. ſo 
geſchah doch was möglich war. Es fanden 12 Mitgliederver⸗ 
ſammlungen, die zum größten Teil gut beſucht waren, ſtatt 
und eine außerordentliche Verſammlung, in der Kamerad 
Schrader⸗Hamburg über das Thema: „Unſer Zentralverband 
nach einjähriger Kriegsdauer“ referierte. Auch in den Außen⸗ 
bezirken iſt erfolgreich gearbeitet worden. 

Für die Hauptkaſſe wurden im Verichtsjahr 8797,45 
Mark vereinnahmt; die Ausgabe betrug 8144.40 Mark. Die 
Lokalkaſſe hatte eine Einnahme von 4296,89 Mart und 
eine Ausgabe von 4615,49 Mark. Mithin eine Mehrausgabe 
von 318,560 Mark, die dem am Jahresbeginn in einer Höhe 
von 7211,69 Mark vorhandenen Beſtand der Lokalkaſſe ent⸗ 
nommen wurde. Für Unterſtützung von Krieger⸗ 
familien iſt die Summe von 9091.50 Mark aufgewendet 
worden. 

Die lebhafte Vautätigkeit hatte zur Folge, daß die Kame⸗ 
raden an die Unternehmer mit Wünſchen bezüglich einer 
Teuerungszulage herantraten. Trotz Verbotes der Unter⸗ 
nehmerorganiſation gewähren die einzelnen Unternehmer in 
verſteckter Form Zulagen. Die fortſchreitende Teuerung wird 
zu einer durchgreifenden Aenderung auf dieſem Gebiet nöti⸗ 
gen. Es wird den Unternehmern nichts übrig bleiben, als 
das jetzt geübte Gutſchreiben von Stunden durch feſte Teue⸗ 
rungszulogen zu erſetzen. 

      

  

Sur Brolverſorgung Danzigs 

nahm, ſo ſchreibt mon uns aus dem Leſerkreiſc, die Danziger 

Zeitung am 14. Januar in einem Artikel Stellung, der ſich 
nicht auf das zuläſſige Maß der Belehrung der Bevölkerung 
über die Notwendigkeit der Neuregelung dieſerx Frage be⸗ 
ſchränkt. Das Blatt teilt mit, daß die Stadt im letzien Som⸗ 
mer von der Erlaubnis des Reichs, die Brotration pro Kopf 

und Tag um 25 Gramm zu erhöhen, im Gegenſatz zu vielen 

Stadt⸗ und Landgemeinden keinen Gebrauch ge⸗ 
macht hat. 

Es liegt auf der Hand, daß dos Reich dieſe Erhöhung 

nur auf Grund der Notwendigkeit einer beſſeren Ernährung 

zugelaſſen hat. Daß men in Danzig von dieſer Erlaubnis 

keinen h machte und ſich auf die reichlichere Aus⸗ 

ſteilung von Zuſäatzbrotkarten beſchrönkte, war bedauerlich. 

Aus der Vermehrung der Zuſatzbrotkarten von 12 000 auf 

26 000 zieht der Artikel den Schluß, daß viele der Meinung 

wären, es ſei genug Getreide und Mehl vorhanden und daher 

könne wieder aus dem Vollen geſchöpft werden. Auch gefüllt 

es der Danziger Zeitung nicht, daß jetzt nur noch ſehr wenige 

Brotmarken erſport werden. ů 

Sehen wir von dem Verhalten der begüterten Danziger 

ab, ſo war es doch ſchon deshalb ſelbſtverſtändlich, daß hier 

Zuſatzbrotkarten in erheblichem Umfange gefordert werden 

mußten, weil die Stadt keine Erhöhung der Ration vornahm. 

Daß die Ziffer nicht plötzlich auf die ſpätere Höhe ſtieg, er⸗ 

ärt ſich einfach d daß die Möglichkeit der Erlangung 

dieſer Karten erſt allmählich bekannter wurde. Dann ſtieg 

die Nachfrage nach ſoichen Karten naturgemäß mit dem rapiden 

Wachſen der Preiſe für andere wichtige Lebensmittel⸗ Je 

mehr der Verbrauch dieſer Nahrungsmittel durch die Teuerung 

unmöglich wurde, um ſo mehr wurden die Arbeitenden und 

Aermeren notgedrungen aruf das Brot zur Ernährung ver⸗ 

wieſen. Es iſt alſo nicht etwa Oberflächlichkeit oder Leicht⸗ 

fertigkeit, die in Danzig die hohe Zahl der Zuſatzbrotkarten 

erklären. Eine einſeitige Betrachtungsweiſe iſt nicht nur un⸗ 

gerecht; ſie verhindert auch, daß der Blick von den notwendigen 

— namentlich ſtädtiſchen — Maßnahmen zum Be⸗ 

zuge billiger und guter Volksnahrungsmittel abgelenkt wird. 

Würde es in Danzig den Arbeitern in größerem Umfange 

möglich ſein, Hülſenfrüchte, Graupen und andere kräftige 

Nahrungsmittel durch die Stadt au erhalten, ſo würen ſie weit 

weniger auf Zuſatzbroikarten angewieſen, als ſie es heute ſind. 

  

  

  

Kommunale Nahrungsmittelkontrolle. 

Nach den neueſten Beſtimmungen haben die Gemeinden 

das Recht, den ganze privaten Nahrungsmittelhamdel ſelbſt in 

die Hand zu nehmen. Da⸗ wäre für das Publikum das beſte, 

ſowohl hinſichtlich der Preiſe wie der Oualitét der Waren. 

Dieſen entſchiedenen Bruch mit der überlebten privaten Wirt⸗ 

ſchaftsreform wird man in den Gemeinden aber leider nur 

jchwerlich vornehmen. Man will lieber die alte Form, und 

wenn ſie jetzt iauſendmal verſagt, behalten und ſie zu beſſern 

ſuchen. 

Bezüglich der Preiſe 

Reiches wie der Gemeinden 
hat man nun ja von ſeiten, des 

einen entſchiedeneren Schritt ge⸗   tan wie bisher wenigſtens für einige wichtige Lebensmittel. 

Auf die Qualität aber hat man bis ſetzt wenig oder gar 
nicht ſeinen Einfluß geltend gemacht. Und wie nötig ſolche 
Kontrolle iſt. zeigt uns das Ergebnis einer Unterſuchung, die 
der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen in Gelſen ⸗ 
kirchen vorgenommen hat— 

Die Warenaufkäufe geſchehen ſtillſchweigend und die 
Prüßing auf Gülte und Preiswürdigkeit durch Sachverſtändige. 
Die unglaublichſten Zuſtände wurden in der Abteilung Wurſt⸗ 
waren entdeckt. Die Waren waren meiſtens derart mit Waſſer 
verjälſcht, daß ſie innerhalb zwölf Siunden Gewichtsper⸗ 
luſte von 8ð bis 18 Prozent aufwieſen. Bei der Butter maren 
zwei Proben Margarine mit Stärkemehlzufatz, eine Probe ent⸗ 
hielt 28 Prozent Waſſer. Von 20 Proben Schmalz waren nur 
fünf einwandfrei, alle übrigen in hohem Muße mit Pflanzenöl, 
Talg uſfr. nerfülſcht. Bei den Eiern waren, nach dem Gewichi 
beurteilt, die billigſten immer die teuerſten. Eine Flaſche 
„Tafſelöl“ koſtete 3,50 Mark, enthielt aber nur fünf Achtel 
Liter, ſo daß das Liter 5,60 Mark koſtete. Dabei war es — 
Erbnußöl, verunreinigt mit Baumwollſamenöl und Seſowöl⸗ 
Bei Salz wird berichtet, daß „die höchſten Preiſe und dabei 
die ſchlechteſten Qualitäten in den Arbeitervierteln zu finden 
waren“. 

Das ſollte unſeren Gemeinden wahrhaftig zu denten 
geben. Oder ſollten ſolche Verhältniſſe nur in Gelſen ; 
kirchen zu finden ſein? 

Weil ſie Liebesgaben geſpendet haben. 
In der Königsberger Volkszeitung leſen wir: 
Die Danziger Neueſten Nachrichten hatten zum Ausdruck 

gebracht, die auswärtigen Firmen hätten ein Recht auf Berück⸗ 
ſichtigung beim Wiederaufbau von Oſtpreußen, weil der ro⸗ 
vinz von auswäris — Liebesgaben zugegangen wären. 

Dagegen wendet ſich (wir zitieren nach der Oſtpreußiſchen 
Zeitung) mit folgenden Worten Eduard Kenkel im 

neueſten Heſt der Zeitſchrift Oſtpreußiſche Heimat: 

„Recht eigenartig mutet uns an, daß Poguttike (wohl der 

Artikelſchreiber) daraus, daß Liebesgaben nach Oſtpreußen ge⸗ 

ſlotſen ſind und daß die oſtpreußiſchen Flüchtlinge in anderen 

Provinzen bereitwillige Aufnahme fanden, das Recht für die 

„Wohltäter“ herleitet, den oſtpreußiſchen Gewerbetreibenden den 

Boden abgraben zu dürfen. (Eine ähnliche Anſicht hat übrigen⸗ 

— wenn ich recht unterrichtet bin — ein vielgenannter Obermeiſter 

einer auswärtigen Handwerkskammer ausgeſhrochen.) Wir haben 

dafür ein gutes deutſches Wart: Frechheit: Die Oſtpreußen können 

gar nicht ſcharf genug gegen ſolche Anmaßung proteſtieren. Sie 

ſind nicht durch eigene Schuld zeitweiſe auf die Hilfe anderer Pro⸗ 

pinzen angewieſen geweſen. Sie haben für das ganze 

Reich die Bruſtwehr gebildet, und das Reich darf zu⸗ 

frieden ſein mit ihnen. So wenig, wie die Feldgrauen und Ver⸗ 

wundeten es ſich bieten laſſen dürfen, daß ſie für empfangene 

Liebesgaben ein anderes aͤls das geleiſtete Opfer zu bringen haben, 

eben jo wenig dürfen die Oſtpreußen ſich ſolche Zumutungen ge⸗ 

fallen laſſen. Sie haben Hunger und Durſt, Blöße und Krank⸗ 

heit, Erniebrigung und Schmach — jawehl, ſie ſind ojt wie die 

Beitler behandelt worden! — willig ertragen: ſie ſind 

von der Scholle gejagt in die Fremde gezogen, und haben monate⸗ 

lang in innerer Zerquälung und Sehnſucht nach Hauſe dos harte 

Brot der „Unterſtützungen“ eſſen müfſen: ſie haben 

Leben und Jahre nerloren! Sind die Bider des Elends und 

Zammers der Flüchtlingszüge, die über die Weichſel gingen, ſo 

jchnell in den Gehirnen einiger Klugſch — — ſchreiber verblaßt, 

daß ſie ſchon jetzt der Unverſchämtheit die Feder leihen, 

daß ſie vergeſſen, daß die Pflichten, die ſie gegen Oſtpreußen er⸗ 

füllten, Pflichten gegen ſich ſelbſt waren und keine Rechte gegen 

die Oſtpreußen heiſchen dürfen! Denn daß die Ruſſen z. B. den 

Herrn Poguttke nicht faſſen konnten, dos verdankt er nicht ſeiner 

beſonderen Schläue, auch nicht ſo ſehr der geographiſchen Lage 

ſeines Redaktionsſeſſels, ſondern ausſchiießlich dem Umſtand, das 

Oſtpreußen die Ruſſen aufhielt.“ 

Wir haben dieſe Entgegnung haupiſöchlich zu dem Zweck 

gebracht, um unſeren Leſern zu zeigen, wie man zurzeit in 

bürgerlichen Kreiſen polemiſiert. Daß auswärtige Kapitaliſten 

und Unternehmer ſich am Wiederaufbau in Oſtpreußen be⸗ 
teiligen können, ift ſelbſtwerſtändlich. 

  

Die Generalverfammlung des Sozialdemokraliſchen Ver⸗ 

eins Danzig-Stadt findet Sonniag, den 30. Januar, nach⸗ 

mittags 375 Uhr, im Steppuhnſchen Lokale ſtatt. Auf der 

Tagesordnung ſteht neben dem Kaſſenbericht für das letzte 

Vierteljahr ein Vortrag des Genoſſen Marckwald. Mitilieds⸗ 

bücher ſind als Kontroile mitzubringen. 

  

  

   



  

   

Rahrungsmiktelnnkerſuchung und Nahrungsmiklelverfälſchung 
in Danjlg. 

Einem amttichen Bericht des Herrn Poligetpräßtdenten 
il zu entnehmen. daß die Danziger Pollzel im Jahre 1915 
388 Marenproben auf ihre Gilte unterſuchen liez. Davon 
wurden 298 als einwandfrei vefunden und 90 bennſtandet. 
Unter den letzteren betanden ſich allein 43 Milchproben. Der 
Herr Polizeiprälident teilt weiter mil, daßh im Jahte 1915 
lolgendr Beſtrafungen vorgenommen wurden: 

265 Perfonen wegen Zuwidrrhandtung gegen die 
Milchpolizelorrordnung von 2. Jili l90sS mit Geld⸗ 
ſtraſen von 5 bis 5l. Marf: eine Perſon wegen Verkaufs 
ven Sahdne mit nur 6,2 Prozent Fertgehalt mit 1 Mark; zwei 
Gleiſcher wengen Rerkaufs von Fleilchwurſt mit v.77 Prnzent 
bezw. 0.92 Prozent Kartoffelmehlhuſatz mit 30 bezw. 100 Moart 
Geldſtrafe; ein Fleiſcher wegen Verkaufs von Fleiſchwurſt, 
die flark in Zerſezung begriſien war, mit 20 Mart Geldſtroke: 
viet Fleiſcher wegen Verkauis von Schweinehackfleiſch mit 
Daſferhulatz von 17 Prozjenl, 30 Projent, 15 Prozent und 15 
Projent mit 30 Mark, bezw. 20 Mark, bezw. 100 Mark und 
bezw. 150 Mark; ein Fleiſcher wegen Derkaufs von Kunſt⸗ 
ſchweinefett als Schweineſchmalz mit kün Mark: die Chefrauſer⸗ 
bielf 5h Mark Geiditrate, eine Perſon wegen Verkaufs non in 
Jerfetzung begriffener Leberwurſt mit 20 Mark: eine Perlon 
wegen Verkaufs vor Dauerwurſt mit künſtlichem Farbſtoßk, 
mit 30 Mark: ein Fleiſcher wegen Verkaufs von verfauller 
Rinderleber mit 1%½ Mark: eine Kleiſcherfrau wegen Ver⸗ 
laujs von vollftändig verdorbener Fleck mit 30 Mark, der 

Ehemann erbielt wegen Fahrlülfigkeit 20 Mark. eine Perſon 

wegen Verkaufs von verdorbenen Rollmöpſen in Büchſen, mit 
2)) Mark, eine Perſon wegen Verkaufs von in Zerſehung be⸗ 
gtiffener Doriche mit 5 Mark: eine Perſon wegen Berkaufs 
von in Jerjctzung übergegangener Sprotten mit 20 Mark; 
eine Petſon wengen Verke non mit jahlreichen Maden be⸗ 
letzlem Limburger Käſe en M eine Perjon wegen Ver⸗ 
kauſs von Werderka x mmelherden mit 30 Mark: eine 

Perſon wegen Ver ů Aeptistähe aus Löttns ven 
Aôſerchten :mit Sn. 
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„ůMüch gegeben, ſo ſind täͤglich 670 Liter erforderlich, die, zum 

    
  

wegen Verkaufs von Eilernudeln, die künſtlichen Farbſtoff ent⸗ 
bielten, mit 20 Mark: ein Bäcker wegen Verkaufs von Brot⸗ 
das eine verborbene Kartofßel enthielt mit 20 Mark, und eine 

Perſon wegen Verkaufs von verdorbenen markoffein mit 20 
Mark. 

Der amlliche Bericht eröffnet eine krübe Perſpektive und 
iſt geelgnet, für die Forderung eines ſtädtiſchen Geſundheits⸗ 
amtes die beſte Begründunz zu liefern. Faſt ein Viertel 
der unterſuchten Warenproben war nicht einwandfrei! 

Das iſt ein hoher Prozentſatz von Nahrungsmittelper⸗ 
fälſchungen, der durch die niedrigen Strafen kaum herab⸗ 
gedrückt werden dürfte. Der Genuß faulender oder in Zer⸗ 

jetung begritfener Speiſen kann ſchmere Vergiftungen nach 

  

lich ziehen. Für den Verkauf ſolcher Hinge ſollten nicht miedrige 

Geldſtrafen, ſondern ausnahmslos F Freiheitsſtrafen ver⸗ 
hängt werden. Ulnd ebenſo nötig wäre es, daß das Gericht in 
dieſen Fällen die öffentliche Publikation des Urteils anordnele. 
Wer ſo gewilſenlyos iſt, verdorbene Lebensmittel zum Verkauf 
zu bringen, verdient keinerlei Schonung. 

  

2680 Rinder ohne Frühſtück. 
Bittere Empfindungen löſten in jedem Duhr die Mittei⸗ 

lungen des hieſigen Komitees für Frühſtücksverteilung un 
arme Volksſchulkinder über den Umſung der Not auiter den 

Schulkindern aus, denen Elternliebe nicht cinmal ein kürg⸗ 

liches Frühſtück mitgeben konnte. In dieſem Jahr haben die 
Rektoren 25680 Kinder als veſonders bedürftig gemel⸗ 

  

det. Leider erkennt die Danziger Stadtverwaltung 
die Pflicht zur Fürforge für diefe guugernden Kleinen durch 
ſtadtiſche Schulſpeiſung nicht an. Das private Komitee, das 
die Wohltätigkeit zur Beſchaffung der Mütel anruft, klagte 
von jeher über mangelndes Enkgegenkoammen. Selbſt im 
Kriege iſt es nicht anders geworden. Wegen Mangelan 
Mitteln ſolhjetztdas Stück Brot für die Klei⸗ 
nenganzfortfallen. Wird den 2680 Kindern “ Liter 
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willkommene Liebesgabe 
für unsere Trieger 

im Felde. 
Uebersli arbsitileh. 

Siambul 
J. Borg G. m. b. H. Danzig. 1 
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Geuerbe n. Heimarbeit 

Jerm. Wilęen & Söhine 
fleitige Ceistgasse Iar — Fernsprecher 122r; 

  

  

     
   
  

    
  

  

  

  

  

      

Preiſe von 26 Pfennig, insgefamt 174,20 Mart koſten. 
dieſe lächerlich geringe Summe von 52½ Pfennig pro Kind 
Taß ſteht dem Komitee nicht zur Verfügung! Es weiß ſe 

noch nicht, wie lange es die geringe Gabe wird gewäl 

können. 
Dabei ſind in den 2680 bedürftigen Kindern lange! 

alle ermittelt, die ſich in gleicher Lage befinden. Die Re 

ren, die die ungenügende Kraft des Komitees kennen 

von früheren Zurückweiſungen wiſſen, haben bei der Ausn 

ſicher ſtarke Beſchrünkungen geübt. Deshalb war ſchon 
die Forderung berechtigt, dieſen Zweig ſozlaler Fürfarge 

völkig unihenügenden und mit Recht alas drüctkendes Alin⸗ 

empfundenen privaten Wohltätigkeit zu entziehen. Eine 

hebliche Reihe von Städten hat dies, meiſt auf ſozioldemo 

tiſche Anregung, durch die Einführung der Schulſpeiſung 

tan. Wir hofften, daß auch der Danziger Magiſtrat d 

Pflicht vorläuſig mindeſtens während des Krieges übernehr 

würde. Obgleich das trotz unſerer Mahnung nicht geſche 

ift, wiederholen wir dieſe hiermit dringend. Was nützen 

Erfolge gegen den äußeren Feind, wenn es nicht gelingt, 

Koſtbarſte jedes Volkes, ſeine Jugend, lebenskräftig zu erl 

ten? Die Schulfſpeiſung iſt fſomit nichts anderes als eine 

notwendigſten und wichtigſten Kriegsſchutzmaßnahmen, 

deren Durchführung nicht länger gezögert werden darf. 

  

      

Im Zäſchkentaler Walde, unweit Zieglerohöhe wurde 
Leiche eines neugeborenen Knaben gefunden. Die Muiter 
bisher nicht feſtgeſtellt. 

  

Hierzu eine Bellage. 

  

  

    

    Verlag Volkswachzt J. 
Druck Königsberger Volkszeitung, 

SWuubenonalicher Verein S 
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Sonntä d0, ö n 30. Jannar 1916, luüchmitiags 3 72 8 

im Bürgergarten in Gchldlit 

Generalverſammlung. 
Tagesordnung: 

1. Rechnungslegung vom 4. Quartal 1915. 

2. Vortrag: „Die materioliſtiſche Geſchichtsauffaſſung“. Refere 
Unſer Reichstagskandidat Redakteur HI. Marckwald- -Königsbe 

3. Vereinsangelegenheiten. 

LOhne Mitgliebsbuch kein Eintritt: 
Der Vorſtand. 

arbeiter- 
Notizkalende 

für das Jahr 1915 

Preis 50 Pfennig 

InfreienStundler 
Slie 

251 
  

  

       
U nd Erzähiu 

Erscheint uen Sonnabend 

Preis pro NHeft 10 Pfennig 

Zu beziehen durch die 

Buchhandlung VolksSwäach 
Paradiesgasse 32 
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Eüi Eilt? FHilt? 

Prind rüchtmarmela Trotz des Mangels an Roh⸗ 
ſtoßſen verkaufe noch kurze Zeit 

Weiße Schmietſeiſe... Ztr. 20 Mk. in reinem Zucker äußerſt ſteif u 
Gelbe Schmierieife. ⸗ 46 ergiebig eingekocht, ſchnitiig u 
Sehr gute Stangenſeife 80· natur pikant: ů 

Preiſe freibleibend! 15 50 Kilo 45 Mk.! 

Verſand gegen Nachnahme! Völksmarmelade 0 Kuuo 30 2 
Kiel, Hohen 
ſtaufeuring 3 Bargmann, aufearfep 3t, Bärgmann, 

Vorſicht! 
Geruchfreie Schuhcreme iſt 

abfärbende Waſſerereme 
Verſchmiert die Kleider! 

Kaufen Sie 

  

  

  

      

    

        

CSSSSSS33332 Schololade Jeinſte nichtabfärbenden 
E &L Qualität! Seredn Soenssteint 

2 2 Süte Volbs⸗ grobe æalen aie — .is pf, Sei⸗ Wachslederpu 
E 2 19 LV L* ＋ * Kiel, 3ů Uud ugendbücher Dargmann, Ee. Gein 2 2* Len 2 5 5V* 268 3* . — EIAEi 2 2 bee; S Eiit: Düe 5 

E heollän iſch. Sofortige Lieferung, auch Schuhfe E Juli lius Bosce, Danzig 2 Buchbandlund Volwach, Kakao —— Tranolin und Sranlederfett. ů 
3 ů neEssskrasstung. 5 Danzig. Barodiesgaiſe 32 err Hoßen⸗ Hübſche Heerführerplakate. 

Räkergasse 5. H. Prissternasse Ress ee. uemase. —eeeeeree BATHIAllll, Eaufcarins 27 Scehutsmarke Fabritant: Carl Gentner, Göppinge   

 


